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ÖlS lebte in unserer Stadt vor 
f nicht allzulanger Zeit ein 
. Notar, welcher sichSer Ana- 
; stagio della Pieve nannte. 
^ Dieser kam ganz klein nach 
J Florenz, war Erzieher im 
Hause der Strozzi, und ließ sich dann, als er 
älter wurde, als Bürger einschreiben; und in- 
dem er begann, im Rathaus zu verdienen, 
wurde er mit der Zeit reich; und da er nun 
schon ganz alt geworden war und niemanden 
hatte, dem er das Seine hinterlassen konnte, 
beschloß er, ein Weib zu nehmen. Er sah 
aber nicht auf die Mitgift, und so erwischte 
er ein junges, vornehmes und schönes Madchen, 
welches im Bett wie außerhalb mit ihm 
zufrieden war in allem, was sie zu verlangen 
und beanspruchen wußte; daher war der Ser 
vernarrt und verliebt in sie derart, daß er 
der eifersüchtigste Mann von der Welt ge- 
worden war, und mehr Fleiß und Sorge an- 
wendete, sie zu bäten, wie Kunden zu erwerben 
und suchen, Kontrakte zu machen. 
Die junge Frau, welche Fiammetta hieß, wurde 
bald die Verkehrtheit und Furcht ihres Mannes 
gewahr; daher und weil sie vornehmen 



Blutes war und großmütigen Geistes, ent- 
rüstete sie sich derart, daß sie sich vornahm, 
aus dieser Ursache das zu tun, was ihr sonst 
nie eingefallen wäre zu tun. Und merkte, 
daß ein Arzt in ihrer Nachbarschaft, der vor 
kurzem von Paris zurückgekehrt war, wo er 
studiert hatte, ein Mann von etwa fünfunddreißig 
Jahren, und sehr fein und angenehm, recht 
nach ihr liebäugelte, und begann ihm ein 
freundliches Gesicht zu machen; über welches 
der Arzt über die Maßen erfreut, häufiger 
bei ihrem Hause vorbeiging; und als sie ihm 
immer eine liebere Miene machte, geschah es, 
daß sie sich in ihn verliebte. Indem sie nun 
einander so liebten, wünschten sie nichts sehn- 
licher, als zusammenzukommen; vermochten 
aber das nicht zu erreichen wegen einer alten 
Dienstmagd, welche der Ser im Hause hielt 
zu keinem andern Ende, als daß sie den Tag 
über den Aufpasser spielte; nachts stand er 
schon selbst Wache; dessen die Fiammetta und 
ihr Magister Giulio, denn so hieß der Arzt, 
recht übel zufrieden waren. 
Indessen bedachte sich die junge Frau, Weg 
und Mittel für ihre Wünsche zu finden, und 
kam ihr in den Sinn eine neue List, mit ihrem 
II 
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Arzt zusammen zu sein und mit ihm sich zu 
vergnügen, und teilte ihm das durch einen 
Brief mit; und nachdem sie sich verabredet, 
was sie tun wollten, begann eines Nachts im 
ersten Schlaf die gute Frau heftig zu schreien 
und zu sagen: „O Ser Anastagiol O lieber 
Mann, ich sterbe, ich sterbe! Weh mir! Hilf 
mir um Gottes willen ! '^ Ser Anastagio erwachte, 
sprang gleich aus dem Bett im Hemd, und 
rief die Mägde, und die liefen gleich mit der 
brennenden Laterne herbei, um sie zu trösten^ 
welche nicht aufhörte zu qualmen und zu 
jammern, und sagte, es tue ihr am ganzen 
Körper weh, und die Eingeweide schwöllen ihr 
inwendig an. Die andern machten Tücher 
warm und Krautblätter und wußten nicht 
mehr, was sie tun sollten, da sie sahen, daß 
nichts half, und Schmerzen wie Geschrei nur 
schlimmer wurden, indem sie rief: „Ich Un- 
glückliche, ich Arme! Ach lieber Mann! Ich 
platze, ich platze, süßer Mann, hilf mir, hilf 
mir, ich bitte dich", und verdrehte die Augen 
in einer Art, wie man es noch nie gesehen. 
Ser Anastagio weinte aus Zärtlichkeit und 
fürchtete, sie würde ihm unter den Händen 
sterben, und beschloß zum Arzt zu gehen; 



und um ihr einigen Trost zu geben, sagte er 
das der Frau. Darauf antwortete sie: „Ach, 
mach schnell, mein guter Mann, um Gottes 
willen I Schnell sag ich, sonst ist es zu spät." 
„Habe keine Angst," unterbrach sie der Ser, 
„um schneller zu machen, will ich hier um die 
Ecke gleich zu Magister Giulio, unserm Nach- 
barn, gehen." „Recht so," erwiderte die 
Fiammetta, „zaudere nicht; ach! ich sterbe, 
wenn er nicht gleich kommt und mir irgend 
eine Linderung verschafft." 
Der Notar sagte j^hts weiter, sondern lief 
eilig fort, und ohne daß er viel zu klopfen 
brauchte, antwortete ihm der Arzt, daß er be- 
reit sei; so daß er bald in der Kammer er- 
schien, wo sie in Verzweiflung lag. Der Ma- 
gister grüßte sie und tröstete sie sogleich; 
dann beklopfte er sie und befühlte sie überall 
und wendete sich zu dem Manne und sprach: 
„Entweder hat sie etwas Giftiges gegessen oder 
sie hat ein Frauenleiden. Wenn Ihr sie retten 
wollt, so müßt Ihr zur Herrenapotheke laufen 
um eine Latwerge, die ich aufsetzen werde, 
welche gegen Gift wie gegen Mutterweh aus- 
gezeichnet und sicher hilft." „Das macht 
nichts!" antwortete der Ser und fügte hinzu: 



„Bleibt, bis ich wieder hier bin." „Gewiß," 
sprach der Arzt, „und ich will ihr unter- 
dessen ein Hausmittelchen auf den Magen 
legen, das will ich mit diesen Mägden 
machen." „Also vorwärts!" sprach Ser Ana- 
stagio; der Magister schrieb ihm ein phan- 
tastisches Rezept auf und schickte ihn eilig zu 
dem Apotheker, imd er selbst blieb bei der 
Fiammetta, welche beständig schrie; und wie 
sie den Mann die Haustür schließen hörte, 
jammerte sie noch lauter und klagte heftiger 
und tat, als ob der Schmerz zunähme, und 
betäubte das ganze Haus. 
Deshalb sprach der Arzt zu den Mägden, sie 
sollten Ol und Mehl bringen für das Magen - 
pflaster, weil er eine Sympathiekur machen 
wolle, denn er sähe kein anderes Mittel, sie 
am Leben zu erhalten; und dann wendete er 
sich zu ihnen und sprach, sie sollten ihm gleich 
ein Glas mit Wein und eines mit Wasser 
bringen, welches sofort geschah; und nun nahm 
der Arzt eines in jede Hand und tat, als ob 
er über beide irgend welche Worte spreche, 
und gab sie der Fiammetta, den Wein mit 
der rechten und das Wasser mit der linken 
Hand, imd sprach, sie solle vier Schluck vom 



einen und vier Schluck vom andern nehmen; 
und den Mägden sagte er, wenn sie ihre 
Herrin am Leben erhalten wollten, so müßten 
sie gleich, die eine in den höchsten und die 
andere in den tiefsten Raum des Hauses 
gehen imd dort vier Rosenkränze beten, einen 
für jeden der vier Evangelisten; und sagte, sie 
müßten sie langsam und ganz vollständig sagen 
und sich durch nichts von ihrem Ort bringen 
lassen, bis sie damit fertig wären. 
Die Mägde glaubten alles steif und fest; und 
wiewohl es ihnen verdrießlich schien, dachten 
sie doch an nichts Böses, meinten vielmehr 
ihre Herrin zu heilen, welche beständig laut 
schrie, und es schien, als ob sie jeden Augen- 
blick den Geist aufgeben wolle, imd so ging 
die Alte in den Keller und die Junge auf den 
Hahnebalken, jede mit ihrem Rosenkranz. 
Aber sowie sie ihren Fuß vor die Tür ge- 
setzt hatten, ließ der Magister Giulio den 
Wein und das Wasser und die Sympathie bei- 
seite und die gute Frau das Schreien und 
Jammern, und hatten aneinander das Ver- 
gnügen, welches ihr euch wohl denken könnt; 
und hatten Muße, da Ser Anastagio auf der 
Fiesolanischen Straße war, und ehe er bei 



dem Apotheker war und wieder zurückeilte, 
dauerte eine gute Zeit, und brauchte so lange, 
daß er glaubte, er werde sein Weib nicht mehr 
lebend antreffen. Und als es den beiden nun 
schien, daß die Mägde oder der Notar zurück- 
kehren müßten, legte sich die Frau so, als ob 
sie geschlafen habe, und der Arzt kniete vor 
ihr und tat, als lese er in seinem Doktor- 
buche; und da hatten auch die Mägde ihre 
Rosenkränze fertig und kamen beide fast zu 
derselben Zeit, die eine aus dem Keller und 
die andere vom Hahnebalken, und ging die 
Alte zuerst in die Kammer, um zu sehen, wie 
weit es mit der Herrin sei; imd als sie den 
Arzt auf den Knien liegen imd brummein sah, 
und sie auf dem Bette ruhig und still, daß 
sie zu schlafen schien, dachte sie, sie sei ge- 
storben imd wollte Lärm machen; aber der 
Magister hielt sie zurück und sagte ihr, sie 
solle schweigen, denn die Madonna sei geheilt 
und ruhe sich aus und schlafe. Und dann 
fragte er sie tmd die andere, welche während 
diesem auch eingetreten war, ob sie ihre Rosen- 
kränze zu Ende gebetet, und sie antworteten 
ja; und er stand auf, gerade wie Ser Anastagio 
unten an die Tür klopfte, dem dann von der 
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einen Magd gleich geöffnet wurde; so kam er 
bald in die Kammer, angstvoll und außer 
Atem mit seiner Latwerge und dachte, er 
fände seine Frau schon aus diesem Leben ge- 
schieden. Der Magister Giulio sprach gleich 
zu ihm: „Eurer Frau geht's wie dem Fisch im 
Wasser, und ist durch Gottes Gnade gesund; 
sie hat keine Arznei mehr nötig"; und erzählte 
ihm alles, und wie er, weil kein anderes Mittel 
gewesen wäre, zur Sympathie gegriffen. 
Indessen stellte sich die Frau an, als erwache sie, 
heiter und lachend, wendete sich zum Mann 
und sprach: „O süßester Mann, daß Ihr Eure 
Fiammetta aus dem Grabe gerettet habt, rechnet 
erstlich Gott zu und dankt ihm, dann aber 
dem Magister Giuüo." Deshalb zögerte Ser 
Anastagio nicht, Gott imd dem Arzt zu 
danken, und außer sich vor Freude, wollte er 
dem Magister einen Goldgulden geben; aber 
der sagte, für solche Kuren sei er nicht 
gewohnt Geld zu nehmen, und nach vielen 
Höflichkeiten und Danksagungen nahm er 
am Ende Abschied von ihnen imd ging in 
sein Haus. Der Ser mit seinem Weibe ließen 
die Mägde zu Bette gehen und legten sich 
hocherfreut selber schlafen. 



Am anderen Morgen hatte Ser Anastagio beim 
Prokonsul Geschäfte von Wichtigkeit zu be- 
sorgen, stand zeitig auf und ließ die Frau 
liegen, da er meinte, sie habe wegen der Nöte 
dieser Nacht Bedürfnis nach Ruhe; zog sich 
an und machte sich eilig auf den Weg. Wie 
er aber die Treppe hinabstieg, wollte es sein 
Unglück, daß er fehl trat auf der ersten Stufe 
und sie ganz hinabfiel, worüber er unter an- 
deren Wunden sich die eine Schläfe derart 
verletzte, daß er ohnmächtig wurde. Da 
liefen die Mägde auf das Geräusch herbei und 
auch die Fiammetta; und als sie hinunter- 
gegangen waren, fanden sie ihn unten ein- 
geklemmt liegen, und ganz blutig am linken Ohr, 
so daß sie für gewiß hielten, er sei tot; und 
weinten und hoben ihn auf unter großem 
Jammer, worüber die ganze Nachbarschaft zu- 
sammenlief, brachten den Ser ins Bett und 
schickten nach zwei Wundärzten, den ersten 
von Florenz, und rieben ihm den Puls so 
lange mit kaltem Wasser und Essig, bis ihm 
die Besinnung wiederkehrte, gerade wie die 
Ärzte kamen; welche ihn sich ansahen, die 
Wimden imtersuchten, und ihm das Leben 
absprachen und sagten, man solle ihn beichten 
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lassen, denn er werde es nicht mehr lange 
machen. 

Ihr braucht nicht zu fragen, welchen Kummer 
und Gram die Fiammetta zeigte, was dem 
Mann mehr leid tat und schmerzte, wie sein 
eigenes Unglück; so daß er erstlich sie 
tröstete^ und dann ein Testament machte, und 
da er keine Erben hatte, die ihm rechtmäßig 
folgten, so hinterließ er freigebig alles seiner 
Frau und machte sie zur Haupterbin aller 
seiner beweglichen und unbeweglichen Güter, 
und sonder Verpflichtung noch Last, um ihr 
ojßenkundig die heftige und unvergleichliche 
Liebe zu zeigen, welche er zu ihr hatte. Ober 
dieses war die Fiammetta im Innern zwar 
hocherfreut, heulte aber und tat, als wolle 
sie mit den Tränen ihre Seele aus dem Kopfe 
weinen, so, daß Ser Anastagio gar nicht mehr 
an sich dachte imd sie nur immer tröstete 
und ermahnte. Und er sagte ihr, daß er sie 
reich zurücklasse, und bat sie inständig um 
eine Freimdlichkeit; und die war, entweder 
solle sie sich nicht wieder verheiraten imd 
nach ihrem Tode alles dem Waisenhause hinter- 
lassen, oder, wenn sie sich wieder verheirate, 
so solle sie ihrem ersten Sohne, der ihr ge- 
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boren werde, den Namen Anastagio geben, 
damit sie sich lange an ihn erinnere. Die 
Frau weinte beständig und versprach ihm alles; 
der Ser aber verschlimmerte sich, und am 
Abend, wie die Sonne imterging, verlor er die 
Sprache, und starb noch in derselben Nacht. 
Die Fiammetta (welche vor ihrem Vater, der 
gekommen war, sie zu sehen, und vor ihren 
ßrüdern recht jammerte) ließ ihn am nächsten 
Tage auf die vornehmste Art begraben; imd 
der alten Magd, welche so lange im Hause 
gewesen war, gab sie außer dem Lohn ein 
gutes Trinkgeld und schickte sie fort, und die 
junge verheiratete sie. Und sie selbst, da sie 
nun reich war und jimg, beschloß, gegen den 
Willen ihres Vaters und aller ihrer Verwandten, 
sich wieder zu verheiraten; und da sie sich an 
Magister Giulio erinnerte, ja ihn immer vor 
Augen hatte, und ihn als einen wackeren 
und freimütigen Kavalier kennen gelernt, so 
erhielt sie heimlich mit ihm die engste Ver- 
bindung; dieser aber wünschte nicht weniger 
wie sie aus jedem Grunde die Heirat; und 
so schlössen sie endlich die Ehe in der ehr- 
barsten Weise, welche es gab, und lebten 
lange zusammen in Freude, Reichtum und 
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Zufriedenheit, und nahmen zu an Habe und 
Kindern; und die Fiammetta hielt seinerzeit 
und seines Ortes das Versprechen, welches 
sie ihrem Manne gegeben, denn sie nannte 
ihren ersten Sohn Anastagio. 
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WIE KAISER KARL DER GROSZE EINE 
TOTE JUNGFRAU LIEBTE. VON SEBA- 
STIANO ERIZZO, VENEZIANISCHEM 
EDELMANN. LEBTE VON 1525 BIS 1585 





AN schreibt, daß der König 
Karl, den die Franken durch 
den Beinamen des Großen 
neben Pompejus und Ale- 
xander gestellt haben, eine 
über die Maßen hitzige Liebe 
zu ein er Jungfrau faßte, welche, wie es wenigstens 
in seinen Augen schien, jede andere des frän- 
kischen Reiches an Schönheit zu diesen Zeiten 
übertraf. Es war dieser König von so hitziger 
Liebe zu ihr entzündet, er war so verderbt, 
und seine Seele war so bestochen von ihren 
zarten und feinen Liebkosungen, daß er sich 
um den Schaden nicht kümmerte, den er 
dadurch an Ruf und Ehre nahm, und seine 
Gedanken von der Regierung des Reiches ab- 
wendete, alles andere und endlich sich selbst 
vergaß und auf nichts weiteres achtete, wie 
ihr zu gefallen; noch Glück imd Ruhe fand, 
wenn er nicht in ihren Umarmungen war. 
Solches zog dem König nicht nur großen 
Tadel in seinem Königreiche zu, sondern auch 
den größten Unwillen und Schmerz bei den 
Seinen. Aber da auf immer alle Hofi&iung 
verloren schien, daß das Übel des Königs 
aufhöre, indem die unvernünftige Liebe die 
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königlichen Ohren allen wohltätigen Rat- 
schlägen verschlossen hatte, überkam ein un- 
erwarteter Tod das Weib, welches die Ursache 
des ganzen Unheils war, worüber eine sehr 
große, wenn auch geheime Freude erstlich alle 
Männer des königlichen Palastes ergriff und 
gleicherweise des Reiches. Danach gerieten 
sie in viel größeren Schmerz, denn der erste, 
da sie die Seele des Königs durch den Tod 
jener von einer noch schwereren und törich- 
teren Schwäche befallen sahen, deren Wut 
der Tod nicht linderte, sondern an dem faulen- 
den und bleichen Leichnam erwies sie sich 
heftiger und gab ihre wunderbaren Wirkungen 
zu sehen. Deshalb, nachdem der König den 
Körper der Toten mit Balsam und Spezereien 
zugerichtet und hergestellt hatte ^ mit teuren 
und kostbaren Edelsteinen geschmückt und mit 
Purpur bekleidet, blieb er ihm zur Seite Tag 
und Nacht, und besiegt von einer brennenden 
Begierde und von der überfließenden Liebe, 
verharrte er, nachdenklich besagten Körper be- 
trachtend. Was den Zuschauenden klar zeigte, 
wie feindlich sich die Umstände des Lieb- 
habers und des Königs waren, und daß man 
sie nicht ohne Zwietracht zugleich ertragen 
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konnte; da ja die Regierung nichts anderes 
ist, als eine gerechte und ruhmreiche Herr- 
schaft, die Liebe aber eine ungerechte imd 
törichte Dienstbarkeit. 

Nun kamen von allen Seiten die Gesandt- 
schaften von allerlei Völkern imd die Häupter 
und Ersten verschiedener Provinzen zum König- 
lichen Hofe und zu dem verliebten König, 
wegen wichtiger Geschäfte des Reiches; aber 
der elende Fürst, allein an seinem Bett, jagte 
sie alle fort und blieb bei geschlossenen Türen 
beständig bei dem toten Körper; indem er 
häufig seine Geliebte rief, wie wenn sie lebte, 
derart, daß es schien, sie müsse ihm ant- 
worten. Ihr erzählte er seine Gedanken imd 
verliebten Qualen, ihr hauchte er seine bangen 
Seufzer, über ihr vergoß er bittere und unauf- 
hörliche Tränen, welche die Begleitimg der 
Liebe sind, imd die der sonst so weise 
König als Zuflucht und Trost unter anderem 
erwählt hatte. So wehklagte er vielfach über 
dem Leichnam und rief: „O grausamer und 
unbarmherziger Tod, unfehlbares Begebnis alles 
Geschaffenen! Wie hast du die Welt und 
dies Reich um solche Schönheit und Kostbar- 
keit ärmer gemacht, vielleicht, um mit ihr den 

n 
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Himmel zu bereichem? oder sie unter die 
Sterne zu versetzen, und hast mich zu ewiger 
Klage verurteilt? O einzige Stütze dieses 
müden Lebens, so hast du also deinen Lauf 
vollendet, von allzufrühemTodehinw^gerissen 1 
Hätte es doch Gott gefallen, daß zu der 
gleichen Zeit, wo du diese Welt verließest, 
auch mir das Ende meines Lebens gekommen 
wäre! Denn wie es sich immer längere Zeit 
von dem deinen hinauszieht, werde ich immer 
in Qualen leben, indem ich ein Leben aus- 
halte, das viel schlimmer ist als der Tod. Du, 
Tod, bist der Kummer der Fröhlichen und 
die Sehnsucht der Elenden, und machst die 
Seelen der Sterblichen imzufrieden, denn du 
kommst unerwartet den Glücklichen und fliehest 
die, welche dich rufen imd ersehnen. Ach, 
wie heiter wäre ich bei deinem Nahen, wie 
getröstet stürbe ich, um mich diesen Qualen 
zu entziehen, um diese Seele aus ihrem irdi- 
schen Kerker zu befreien, der sie in so harter 
Knechtschaft voller Martern hält. O Herr- 
schaft, o Zepter, o Krone, was helft ihr mir 
in diesen Sorgen und Kümmernissen der Liebe ! 
Welche Stütze gewährt ihr mir? Ich besitze 
die schönsten und reichsten Paläste, unendliche 
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Schätze, die größten Reiche, den Gehorsam 
vieler Völker, die durch meine vielen und herr- 
lichen Siege unterjocht sind. Weshalb hat 
sich nicht auf diese Dinge, o Tod, durch Feuer, 
Wasser, Raub oder verschiedene Zufälle und 
Wechsel des Geschicks dein Zorn gegen mich 
erstreckt? Diese Dinge hast du mir gelassen, 
die mich nicht trösten und nicht zufrieden 
machen, und hast mich des Einzigen beraubt, 
was ich lieber hatte als alles andere. Gott 
helfe dir, vielgeliebte Jungfrau; eher wird die 
dunkle Nacht der Finsternis Licht bringen, 
Wasser und Feuer, Tod und Leben, Meer und 
Sturmwind Gemeinschaft haben, als meine lie- 
benden Gedanken sich von dir wenden. Wie 
beneide ich den Himmel, der dich besitzt, 
und der ein so schönes Licht in sich schließt! 
Und weshalb ziehest du, seliger Geist, mich 
nicht nach oben, damit sich meine Seele mit 
der deinigen vereine? Vom Himmel, nicht von 
sterblichen Menschen, wurden dir so viel Tu- 
genden imd Schönheiten gegeben, deshalb ist 
es wohl passend, daß du als Geschöpf himm- 
lischer Verwandtschaft zum Himmel zurück- 
kehrtest. Durch die Gewalt des Todes ver- 
birgst du mir diese schönen Augen, aber ich 
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habe dein Bild tief in meinem Herzen ein- 
gegraben. Und wie deine heiteren Augen mir 
den Frieden brachten, so bin ich jetzt in be- 
ständigem Krieg, seit der Tod sie geschlossen 
und dimkel gemacht hat; deren Tugend so 
groß war, daß sie meinen Geist beherrschte 
und jetzt mit imbarmherziger Feile mein Leben 
schwächer macht. Du warst in deinen Hand- 
lungen vom^m und fürstlich und in deinem 
Aussehen demütig. Du warst die wahre und 
vollkommene Wohnung der Grazien, in dir 
hatte die Liebe ihren Aufenthalt und schien 
mit dir geboren zu sein. Dich hat Venus 
selbst zu ihrer Erbin gemacht, die du an jeg- 
licher Schönheit übertrafst, und je mehr ich 
sie preise, sehe ich ein, daß ich zu wenig 
über sie gesagt habe. Ich fühle mich in Wahr- 
heit in Eis und in Feuer, und aus einem 
kalten Marmor geht hervor die glühende Flamme, 
der eine solche Kraft geblieben ist, daß aus 
einem bleichen und toten Körper ihre Fimken 
sprühen. Und wenn ich für dich immer leben 
wollte, so möchte ich jetzt, da ich dich nicht 
mehr habe, sterben. Deine Schönheit, deine 
Anmut, die Lieblichkeit und die Tugend 
waren die Zauberer, welche in dich mich ver- 
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wandelten. Deshalb sehne ich mich, die Augen 
zu schließen, um nicht den Verfall deiner 
Schönheit zu erblicken. Ach, wo du tot bist, 
bleiben ohne ihre Sonne die Welt und meine 
Augen, die kein anderes Licht haben! Ich 
staune, wie ich leben kann ohne Seele, die 
du ja mit dir genommen hast; was nicht 
möglich wäre, wenn die Liebenden nicht los- 
gelöst wären von jeder menschlichen Art. O 
große und lebendige Kraft der Liebe, die du 
so der Vernunft widersprichst, heiterer Schmerz, 
mutige Furchtsamkeit, verdrießliches Ver- 
gnügen, kranke Gesundheit, Arznei, die Leiden 
schafft, und Leben, indem sie tötet, was willst 
du mehr von mir? Du hast in mich dieses 
glühende Verlangen gelegt, das gemäßigt war, 
während sie lebte, und nun, da sie tot ist, 
höher aufflammt als je; gib mir, ich bitte 
dich, Hilfe, entferne von mir deine Fackel, 
imd da ihr wirklicher Gegenstand fehlt, höre 
auf, deine Pfeile gegen mich zu senden; gib 
Verzeihung meinem verwundeten Herzen, und 
laß ihren Tod und die Zeit die Arznei meines 
Lebens sein." 

So waren die Worte des unglücklichen Königs, 
welche er, untermischt mit Tränen und Seuf- 
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zem, ausrief; aber sie waren in den Wind ge- 
sprochen und über einen Leichnam und halfen 
ihm nichts, sondern waren viebnehr Ursache, 
seine Leiden zu vergrößern. Aber es erreichten 
im Verfolg dieser Liebe die Priester des Tempels 
wunderbare imd unglaubliche Dinge. Denn 
es befand sich zu dieser Zeit am Hofe der 
Bischof von Köln, ein Mann, wie man sagt, 
der berühmt war durch Heiligkeit und Weis- 
heit und der damals im Rate des Königs der 
Vornehmste war; welcher, zu Mitleid bewegt, 
durch den elenden Zustand seines Herrn, 
nachdem er eingesehen hatte, daß alle mensch- 
liche Hilfe und Mittel bei dem schweren 
Leiden des Königs nichts halfen oder nützten, 
als guter und frommer Hirt sich zum göttlichen 
Beistand wendete, ihn aufsuchte, auf ihn alle 
Hoffnung setzte und von ihm das Ende eines 
so großen Übels mit demütigen und frommen 
Gebeten erflehte. Nachdem der heilige 
Bischof dieses fromme Werk lange fortgesetzt 
hatte und gänzlich dabei beharrte, wurden am 
Ende durch die Güte Gottes seine Gebete er- 
hört, indem darob ein großes Wunder ge- 
sehen ward. Als der Bischof die heilige Messe 
feierte und viele fromme Gebete gesprochen 
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hatte, indem er die Brust mit Tränen badete, 
wurde eine Stimme vom Himmel gehört, welche 
sagte, unter der Zunge der toten Jungfrau sei 
die Ursache für die Wut des Königs ver- 
borgen. Darüber wurde der Bischof froh, be- 
endete seinen Dienst, ging gleich dahin, wo 
der Leichnam lag, und da er freien Eintritt 
hatte, ging er in das königliche Gemach, und 
indem er heimlich den Finger dem Leichnam 
in den Mund steckte, fand er dort einen 
Edelstein, der in einen kleinen Ring gefaßt 
war, unter der kalten und starren Zunge ver- 
borgen, den er alsbald herausnahm. Aber 
nicht lange darauf kam Karl zurück, und 
wie er nach seiner Gewohnheit in das Zimmer 
der toten Jungfrau ging, kam ihm eine 
solche Furcht vor dem Anblick des Leichnams 
in die Seele, daß er nicht mehr wagte, ihn 
zu berühren^ und befahl, daß er gleich fort- 
gebracht und beerdigt werde, als ob er, nach 
langem Wahnsinn, wieder zu sich gekommen 
wäre. Nachdem alsdann dem König von dem 
Bischof der Vorfall erzählt war, und wie er 
von solcher Raserei durch die göttliche Hilfe 
befreit sei, stattete er erstlich der Güte Gottes 
den geschuldeten Dank ab und wendete sich 
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dann gänzlich dem Bischof zu, begann ihn 
zu lieben, ihn zu ehren, ihn zu umarmen, und 
tat nichts ohne seinen Rat, und Tag und 
Nacht wich er nicht von seiner Seite. Als 
dieser gerechte und kluge Mann das erkannte, 
beschloß er, eine solche Last von sich zu 
werfen, und sich von solcher Bürde zu be- 
freien, die vielleicht einem anderen teuer ge- 
wesen wäre. Da er nun fürchtete, wenn der 
Ring in andere Hände käme oder verbrenne, 
daß sein Herr in Gefahr komme, so warf er 
ihn in die Tiefe eines benachbarten Sumpfes. 
Zufällig wohnte der König damals mit seinen 
Herren in Aachen, und seitdem wurde die 
Stadt als Hauptstadt über alle anderen im 
fränkischen Reiche gesetzt. Nichts war dort 
dem König angenehmer als der Sumpf; dort 
blieb er, an seinem Wasser hatte er das größte 
Wohlgefallen, und an seinem Geruch, wie an 
etwas sehr Lieblichem, ergötzte er sich. Da- 
nach verlegte er an diesen Ort seinen könig- 
lichen Palast, indem er mitten in den Schlamm, 
nachdem er mit großen Kosten hatte Funda- 
mente legen lassen, ein schönes Schloß und 
einen Dom baute, weil nichts Göttliches oder 
Menschliches ihn von hier entfernen konnte. 
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Zuletzt blieb er dort den Rest seines Lebens 
und wurde hier auch begraben, nachdem er 
vorher bestimmt hatte, daß seine Nachfolger 
an dem Ort gekrönt würden, was auch noch 
bis auf den heutigen Tag geschieht. 
Daraus kann man ersehen, in welche Ver- 
fassung den Menschen, wie weise und klug er 
auch sei, die Wut und der Wahnsinn der 
Liebe versetzt, wenn sie ihren Ursprung in 
einer übermäßigen Erhitzung im Geiste ge- 
nommen hat und aus einer zu wenig geregelten 
Leidenschaftlichkeit entsteht. 
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LUCHINO VIVALDO LIEBT LANGE ZEIT 
UND WIRD NICHT WIEDER GELIEBT; 
UND WIE ER SICH EDELMÜTIG BE- 
TRUG. VON MATTEO BANDELLO AUS 
CASTELNUOVO, BISCHOF VON AGEN. 
LEBTE VON ENDE DES XV. JAHRHUN- 
DERTS BIS GEGEN 1560 





ESSER Francesco Vivaldo 
hatte einen Enkel, den Sohn 
eines Sohnes, welcher als 
junger und sehr reicher Mann 
auf das üppigste lebte. Als 
er eines Tages in der Stadt 
lustwandelte, sah er eine wunderschöne Jung- 
frau von ungefähr fünfzehn Jahren, welche 
Luchino, denn also hieß der Jüngling, die 
schönste, anmutigste und lieblichste zu sein 
schien, die er je gesehen hatte; und indem 
er das Gesicht nicht von ihrem Rücken 
wenden konnte, entzündete er sich so heftig zu 
ihr, daß er, als er sie verließ, deutlich er> 
kannte, er sei nicht mehr in Freiheit und sein 
Herz sei in den Augen dieses schönen Mäd- 
chens geblieben. Er begann also, indem er 
sich außerordentlich an ihrem Anblick erfreute, 
vielmals am Tage vor ihrem Hause vorbeizu- 
gehen, und wenn er sie sah, grüßte er sie 
verbindlich, dem sie ehrbar antwortete und den 
Gruß wiedergab, bei welchem sie an keine 
Schlechtigkeit dachte. Aber nicht lange ver- 
ging, daß die Jungfrau, so arglos sie auch war, 
wohl merkte, zu welchem Ende Luchino sie 
grüßte und so oft vorbeiging, indem er ihr 
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das Pfauenrad schlug. Daher begann sie sich 
selten sehen zu lassen, und wenn Luchino sie 
trotzdem zuweilen traf und grüßte, so tat sie, 
als ob sie ihn nicht merke, und verrichtete mit 
niedergeschlagenen Augen ihre Arbeiten und 
sprach mit ihren Freundinnen, und wenn sie 
Luchino von weitem kommen sah, so zog sie 
sich ins Haus zurück, bis er vorbeigegangen 
war. Als der Liebhaber dieses stolze Betragen 
merkte, wurde er recht übel gestimmt Es ist 
Gewohnheit in meinem Vaterlande, daß ein 
verliebter Jüngling mit einem Strauß Blumen 
in der Hand, Jasmin, Zitronenblüte, Pome- 
ranze und ähnliche Blumen, Nelken oder an- 
dere, welche die Jahreszeit bringt, wenn er auf 
der Straße oder in der Tür seiner Geliebten 
begegnet, dieser sie ohne weiteres schenkt imd 
sie desgleichen die Blumen, welche sie gerade 
am Busen oder in der Hand hat, ihm zum 
„Einverständnis** gibt. Ihr müßt euch über 
dieses genuesische Wort nicht wimdem, weil, 
wie ihr sagt: diese Dame hat den und den 
als Liebhaber, imsere Damen, welche das rich- 
tige Genuesische sprechen, ohne es mit 
fremden Worten zu vermengen, zu sagen 
pflegen: du und ich, wir „verstehen uns**. 



Aber kehren wir zu dem liebeentflammten Lu- 
chino zurück, der sich traurig abquälte, indem 
er sah, wie gegnerisch die Jungfrau, die Gian- 
chinetta hieß, sich ihm erzeigte. Er hatte eines 
Tages einen schönen Strauß Nelken außer 
der Jahreszeit, weil es Leute gibt, welche sie 
künstlich aufziehen, und wenn es sonst keine 
mehr gibt, verkaufen sie die an die Liebhaber 
für einen Dukaten eine und mehr. Diesen 
Strauß reichte er, da es Winterzeit war und 
der Schnee lag, mit vielen liebevollen Worten 
der Jungfrau, welche ihm, über und über er- 
rötend, antwortete: „Messer Luchino, ich bin 
ein armes Mädchen, und es steht mir nicht 
wohl an, eine Liebschaft zu haben'', imd zog 
sich in ihr Häuschen zurück und nahm den 
Strauß nicht. Sie war von niederer Herkunft 
und nicht wohl ausgestattet mit Kleidung. 
Welches die Gemütsstimmung des Luchino 
war, möge sich jeder denken, welcher liebt. 
Er war bekümmert bis zum Wahnsinnigwerden. 
Er versuchte vielerlei, sie seinen Wünschen 
geneigt zu machen, aber alles vergeblich: er 
schickte ihr Botschaften und Abgesandte, und 
alles umsonst; er ließ ihr anbieten, sie mit 
einer Mitgift von tausend Golddukaten zu ver- 
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heiraten, und es nützte ihm nichts, derart, 
daß, je mehr er entbrannte, sie desto eisiger 
wurde und sich allen seinen Wünschen feind- 
seliger zeigte. Es vergingen mit diesen Händeln 
zwei Jahre, daß der arme Liebhaber keinerlei 
Frucht pflücken konnte. Da verheiratete sich 
Gianchinetta mit einem armen Gesellen, der 
seinen Unterhalt als Schiffer verdiente, auf 
Galeeren oder anderen Schiffen; und auch 
nunmehr hörte Vivaldo nicht auf mit seinem 
übel begonnenen Werk, sondern er tat nicht 
mehr und nicht weniger, wie er vorher getan 
hatte. Er wurde von den Verwandten ge- 
nötigt, ein Weib zu nehmen, und heiratete 
eine von den adeligen Jungfrauen von Genua 
mit einer Mitgift, welche zu seinen Reich- 
tümern im Verhältnis stand; und wiewohl 
er sich verheiratet hatte und sein Weib unter 
anderen Schönen stehen durfte, so konnte er 
doch die Flamme, welche die Schönheit der 
Gianchinetta in seinem Herzen entzündet hatte, 
nicht dämpfen, geschweige denn auslöschen. 
Daher tat er nicht mehr, noch weniger, liebte 
sie und verfolgte seinen Weg, wie er ange- 
fangen hatte. Es war seine Liebe und die 
Ehrbarkeit der Jungfrau allen Genuesen be- 



kannt, aber was darüber geredet wurde, 
kümmerte ihn nicht. 

Gianchinetta hatte von ihrem Manne bereits 
drei Kinder, und von dessen Arbeit ernährte 
sie sich und die Kinder so gut sie konnte. 
Da ereignete es sich, ich wüßte nicht zu sagen 
wie, da£ ihr Mann auf einer Fahrt nach Sar- 
dinien zu Cagliari gefangen wurde, zu einer Zeit, 
wo in Genua eine arge Teuerung herrschte, 
derart, daß der Sack Getreide für neun Gold- 
dukaten verkauft wurde und man es noch dazu 
schwer bekommen konnte. Als nun so Gian- 
chinetta die Hilfe ihres Mannes fehlte und sie 
keine Weise hatte, sich und ihre Elinder zu 
ernähren, und nach vielem Nachdenken keine 
andere Art zu leben sah, beschloß sie, sich ihrem 
Liebhaber zu ergeben; und nachdem sie diesen 
Entschluß gefaßt hatte, ging sie, um ihn zu Hause 
zu treffen, und traf ihn, wie er die Treppe herab- 
kam; und zum größten Erstaunen Luchinos 
warf sie sich weinend zu seinen Füßen und 
sprach zu ihm: „Herr, ich bin bereit. Euch in 
allem zu Gefallen zu sein, was Ihr von mir 
wollt, welches Ihr so vielfältig vergeblich von 
mir begehrt habt. Ich ergebe meinen Leib in 
Euren Willen und erbitte nichts Weiteres von 
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Euch, als daß es aus Zuneigung Euch gefalle, 
Euch mich und meine Kinder empfohlen 
sein zu lassen, damit wir nicht vor Hunger 
sterben/' Da hob Luchino sie in die Höhe und 
tröstete sie mit aufmunternden Worten, guten 
Muts zu sein, und sprach zu ihr: ,,Liebe 
Gianchinetta, das wolle Gott nicht, daß das, 
was meine Liebe nicht vermocht hat, welche 
ich habe, seit ich dich zum ersten Male sah, 
und immer haben werde, nun auf andere Weise 
der Hunger vermöge." Und nachdem er ihr 
diese Worte gesagt hatte, führte er sie nach 
oben zu seiner Gemahlin, die oftmals Mitleid 
mit ihm wegen dieser Liebe gehabt, und nach- 
dem er dieser ihr Kommen und dessen Ur- 
sache erzählt hatte, wollte er, daß seine Ge- 
mahlin selbst, um alle schlechte Meinung zu 
hindern, für die Notdurft der Gianchinetta 
und ihrer Elinder sorgen solle; und gänzlich 
wandelte er die leichtfertige Liebe in ein gute 
und ehrbare und sorgte reichlich für ihren 
Lebensunterhalt. 
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ARIOBARZANES, SENESCHALL DES 
KÖNIGS VON PERSIEN, WILL DIESEN 
AN RITTERLICHKEIT ÜBERTREFFEN, 
WORÜBER VERSCHIEDENE ZUFÄLLE 
KOMMEN. VON DEMSELBEN MATTEO 

BANDELLO 




II 



S regierte einmal im König- 
reich Persien ein KOnig, 
Artaxerxes genannt, ein 
Mann von gro£mfltiget 
Seele und sehr geübt in 
den Waffen. Es war der- 
selbe, welcher, wie die persischen Geschichts- 
bflcher erzählen, da er ein nnabhängiger Ritter 
war und noch keinen militärischen Grad im 
Heere erlangt hatte, Artahanus, den letzten 
König der Asatciden, eimordete, unter dem er 
diente, und die Herrschaft Über Fersien den 
Persem wiedergewann, welche in der Hand 
der Mazedonier und anderer Männer gewesen 
war nach dem Tode des Darius, welcher von 
Alexander dem Grofien besiegt wurde, wahrend 
eines Zeitraums von etwa 538 Jahren. Dieser 
also, nachdem er ganz Persien befreit hatte 
und von den Völkern zum König gemacht 
war, hielt Hof in Pracht und mit tapferen 
Helden; er war glänzend in all seinen Hand- 
lungen, und außer dem Ruhm, den er in 
blutigen Schlachten tapfer erworben hatte, hielt 
man ihn im ganzen Morgenlande für den frei- 
gebigsten und großmütigsten König des Zeit- 
alters. Bei den Gastmählern war er ein neuer 
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Lucullus, indem er zugleich die Fremden hoch 
ehrte, welche am Hofe eintrafen. An seinem 
Hofe hatte er einen Seneschall, Ariobarzanes 
genannt, dessen An^t es war, wenn der König 
öffentlich ein Gastmahl gab, auf einem weißen 
Roß und mit einem goldenen Stab in der Hand 
vor den Schildknappen herzureiten, welche die 
Speisen des Königs in goldenen Gefäßen trugen, 
mit den feinsten Linnen bedeckt, und die 
Decken waren ganz gesteppt und durchgearbeitet 
mit Seide und Gold von schönster Arbeit. 
Dieses Amt des Seneschalls war hochgeachtet, 
und gewöhnlich gab man es einem der ersten 
Barone des Reiches. Und war besagter Ario- 
barzanes auch der höfischste und freigebigste 
Ritter, der an jenem Hofe wirkte, zudem daß 
er von vornehmster Herkunft war und so reich, 
daß fast niemand im Lande ihm darin gleich- 
kam; und so großmütig war er zu Gelegen- 
heiten und gab aus ohne Einschränkung, daß 
er den Mittelweg, den doch jede Tugend hält, 
oftmals verließ, in Übertreibung, und so in 
das Laster der Verschwendung verfiel. Derart 
schien es recht häufig, daß er es seinem 
Könige in Handlungen der Ritterlichkeit nicht 
nur gleichtun wollte, sondern ihn sogar mit 
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aller Kraft zu übertreffen oder besiegen sachte. 
So ließ der König eines Tages das Schach- 
spiel bringen und wollte, daß Ariobarzanes 
mit ihm Schach spiele. Es war zu jenen Zeiten 
das Schach bei den Persem im größten An- 
sehen, imd ein guter Schachspieler wurde 
so hochgeschätzt^ wie unter uns heute ein 
ausgezeichneter Redner in wissenschaftlichen 
oder philosophischen Dingen. Es saß nun 
einer dem anderen gegenüber an einem 
Tisch im königlichen Saal, wo viele hervor- 
ragende Männer aufmerksam und schweigend 
ihr Spiel bewunderten, und sie begannen, so 
gut sie es verstunden, mit den Figuren gegen- 
einander zu ziehen. Ariobarzanes, mochte er 
nun besser spielen als der König, oder der 
König nach einigen Zügen nicht genug Nach- 
denken auf das Spiel wenden, oder was die 
Ursache sein mochte, brachte den König da- 
hin, daß er sich nicht rühren konnte und in 
zwei oder drei Zügen matt war. Als der König 
das merkte und die Gefahr, matt zu werden, 
sah, wurde sein Gesicht röter wie gewöhn- 
lich, und indem er nachdachte, ob es nicht 
einen Weg gab, auszuweichen, zeigte er, außer 
durch die Röte im Gesicht, durch heftige 
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Kopfbewegungen, Seufzer und andere Äuße- 
rungen jedermann, der zuschaute, daß es ihn 
sehr ärgerte, so weit gekommen zu sein. Als 
der Seneschall dies merkte und die stolze Be- 
schämung des Königs sah, konnte er das nicht 
dulden, sondern tat einen Zug mit dem 
Springer, so daß er dem König Platz machte 
imd ihn nicht allein aus der Gefahr befreite, 
in welcher er sich befand, sondern auch einen 
Turm ungedeckt ließ, wodurch das Spiel zum 
Gleichstand kam. Der König, welcher die 
Großmut und Seelengröße seines Dieners 
wohl kannte, welche er bei anderen Gelegen- 
heiten erfahren hatte, tat, als ob er nicht 
sehe, daß er den Turm nehmen könne, 
wischte mit der Hand über das Brett, stand 
auf und sprach: „Wir wollen aufhören, Ario- 
barzanes, das Spiel ist Euer, ich habe ver- 
loren.^' Artaxerxes glaubte, daß Ariobarzanes 
das nicht so sehr aus Ritterlichkeit getan 
habe, als um sich den König zu verpflichten, 
und das schien ihm übel, und er wollte nicht 
weiterspielen. Indessen bezeigte er weder in 
Gebärden, noch Worten oder Handlungen, 
daß ihm die Ritterlichkeit des Seneschalls übel 
gefallen habe. Er hätte aber gewünscht, daß 
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Ariobarzanes sich solcher Dinge enthalte, wenn 
er mit ihm spielte oder anderes tat, und 
wenn er ritterlich und großmütig sein wollte, 
daß er es mit Geringeren oder Gleichen wäre, 
weil es ihm nicht passend schien, daß ein 
Diener in Ritterlichkeit und Freigebigkeit mit 
seinem Herrn als einem Gleichen ringe. 
Es verging nicht lange Zeit nachher, da war 
der König in Persepolis, der Hauptstadt von 
Persien, und befahl eine große Jagd auf die 
Tiere, welche jene Gegend ernährt, und die 
von den unsrigen recht verschieden sind; und 
nachdem alles bereitet war, begab er sich mit 
dem gesamten Hof an den Ort der Jagd. 
Dort wurde ein Gutteil eines Gehölzes mit 
Netzen und Stricken umspannt, und nachdem 
der König die Jäger verteilt hatte, wie es 
ihm am passendsten schien, ließ er durch 
Hunde und Hörnersignale die Tiere aus ihren 
Höhlen und Verstecken treiben. Und plötz- 
lich kam ein sehr scheues und schnelles Wild 
hervorgesprungen, welches mit einem Sprung 
über die Netze setzte und sich eilig auf die 
Flucht machte. Der König sah das fremd- 
artige Tier und beschloß ihm zu folgen und 
es zu töten. Nachdem er also einigen der 
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Herren gewinkt hatte, daß sie ihm folgten, 
ließ er seinem Pferd die Zügel und flog hinter 
ihm her. Es war Ariobarzanes einer von 
den Herren, welche dem König hinter dem 
Wild folgten. Es geschah, daß an diesem 
Tage der König ein Pferd ritt, welches ihm 
wegen seines schnellen Laufes so lieb war, 
daß er tausend andere dafür hingegeben hätte, 
denn nicht nur durch seine Schnelligkeit war 
es ausgezeichnet, sondern auch in Schlacht und 
Kampf. Indem er so in höchster Eile das mehr 
fliegende als laufende Wild jagte, entfernten 
sich viele aus dem Gefolge und verlangsamten 
ihren Lauf so, daß der König nur noch Ario- 
barzanes bei sich hatte, hinter dem ein Mann 
folgte, den er immer auf die Jagd mitnahm, 
auf einem guten Pferd. Das Pferd des 
Ariobarzanes wurde für eines der besten ge- 
halten, die es am Hofe gab. Es geschah 
hierbei, während sie alle drei in der höchsten 
Eile dahinsausten, daß Ariobarzanes bemerkte, 
daß das Pferd seines Herrn die Eisen an den 
Vorderhufen verloren hatte, und schon be- 
gannen die Steine die Hufe zu verletzen, so 
daß der König entweder d2is Vergnügen an 
dieser Jagd aufgeben mußte, oder das Pferd 
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zuschanden ging. Alles beides aber konnte nicht 
geschehen ohne das größte Mißvergnügen des 
Königs, der nicht bemerkte, daß das Pferd 
die Eisen verloren hatte. Der Seneschall hatte 
es kaum gesehen, als er abstieg, sich von dem 
Mann, welcher folgte und den er für solche 
Fälle mitnahm, Hammer und Zange geben 
ließ und seinem guten Pferd die beiden Vorder- 
eisen abriß, um sie dem des Königs an- 
zuschlagen, indem er dachte, das seinige dran- 
zugeben, indem er der Jagd weiter folgte. 
Er rief also dem König zu, er solle halten, 
und zeigte ihm die Gefahr seines Pferdes. Der 
König stieg ab, und als er die beiden Eisen 
in der Hand des Dieners des Seneschalls sah, 
dachte er sich nichts weiter, indem er ent- 
weder meinte, daß sie Ariobarzanes für solche 
Fälle mitnehmen lasse, oder daß sie dieselben 
seien, die sein Pferd verloren hatte, imd war- 
tete, daß sie angenagelt wurden. Aber als er 
das gute Pferd des Seneschalls ohne Vorder- 
eisen sah, merkte er wohl, daß das eine der 
Ritterlichkeiten des Ariobarzanes war, und in- 
dem er gedachte, ihn auf dieselbe Weise zu 
besiegen, wie jener ihn besiegen wollte, schenkte 
er das Pferd dem Seneschall, nachdem es be- 
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schlagen war. Und so wollte der König lieber 
das Vergnügen an der Jagd missen, wie von einem 
Diener an Ritterlichkeit besiegt werden, indem 
er die Seelengröße des Mannes bedachte, welcher 
in ruhmreichen und großmütigen Handlungen 
um die Krone ringen wollte. Dem Seneschall 
schien es nicht schicklich, die Gabe seines 
Herrn zurückzuweisen, sondern er nahm sie 
an mit jener Großmut, mit welcher er seinem 
Pferde die Eisen entfernt hatte, indem er zu- 
gleich eine Gelegenheit abwartete, seinen Herrn 
an Ritterlichkeit zu besiegen und ihn sich zu 
verpflichten. Und nicht lange nachher kamen 
viele von den Zurückgebliebenen, und der König 
bestieg ein Pferd seiner Jäger und kehrte mit 
der ganzen Gesellschaft in die Stadt zurück. 
Wenige Tage darauf ließ der König ein feier- 
liches und pomphaftes Turnier für die Ka- 
ienden des Mai öfientlich ausrufen. Der Preis, 
welchen der Sieger erhalten sollte, war ein 
mutiger und edler Renner mit einem Zaum in 
feinem Golde reich gearbeitet, und mit einem 
Sattel von höchstem Wert, dessen Verzierungen 
denen des Zaumes durchaus nicht nachstanden, 
und der Zügel bestand in zwei sehr kunstvoll 
gearbeiteten goldenen Ketten. Das Roß war 
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femer mit einer Decke von Goldbrokat ver- 
sehen, mit krausen Kantillen, welche ringsum 
eine sehr schöne Einfassung von Stickerei 
hatte^ an welcher Schellen, Mispeln und Glöck- 
chen von Gold hingen; am Sattelbogen hing 
ein äußerst feiner Stoßdegen, die Scheide ganz 
bedeckt mit Perlen und kostbarsten Steinen 
von höchstem Wert, und auf der anderen 
Seite war befestigt eine sehr schöne und feste 
Keule, auf Damaszenerart meisterhaft gearbeitet. 
Gleichfalls waren neben das Pferd in Form 
einer Trophäe alle Waffen hingelegt, welche 
einem kämpfenden Ritter zukommen, unver- 
gleichlich und schön. Der Schild war wunder- 
bar und stark; mit einer vergoldeten und 
schönen Lanze konnte man ihn an dem Tage 
sehen, als das Turnier stattfinden sollte. Und 
alle diese Dinge erhielt der Sieger im Turnier. 
Es kamen deshalb viele Fremde zu so herr- 
lichem Feste zusammen: der eine, um zu 
kämpfen, der andere, um das festliche Ge- 
pränge des Kamp&piels zu sehen. Unter den 
Untertanen des Königs war kein Ritter und 
kein Baron, der nicht reich gekleidet erschienen 
wäre, und unter den ersten, die ihren Namen 
angaben, war der Erstgeborene des Königs, 

42 



ein sehr tapferer Jüngling und im Waflfenhand- 
werk hochgeachtet, der von seiner Kindheit 
an im Felde aufgewachsen und erzogen war. 
Auch der Seneschall gab seinen Namen an. 
Dasselbe taten auch andere Ritter, ebenso 
Perser wie Fremde; denn das Fest war all- 
gemeinverkündigt und sicheres Geleit verheißen 
allen Fremden, welche dort kämpfen oder 
schauen wollten, vorausgesetzt, daß sie edlen 
Blutes waren. Der König hatte zu Schiedsrich- 
ternder Kämpfe drei alte Barone gewählt, welche 
zu ihrer Zeit selbst tapfer gewesen waren und 
in vielen Unternehmungen geübt, geradgesinnte 
Männer von gediegenem Urteil. Diese hatten 
ihren Richterstuhl in der Mitte des Kampf- 
platzes, gerade gegenüber der Stelle, wo sich 
am häufigsten die Kämpfer zu begegnen und 
zusammenzustoßen pflegten. Ihr kennt euch 
denken, daß alle Frauen und Mädchen des 
Landes herbeigeeilt waren und so viel Menschen 
versammelt, wie es ein so geartetes Fest 
verdiente. Und es kämpfte wohl kein Ritter, 
der seine Geliebte nicht hier hatte; denn jeder 
hatte irgend eine Gabe von seiner Dame er- 
halten, wie es bei solchen Turnieren Sitte ist. 
Am bestimmten Tage zur festgesetzten Stimde 
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erschienen alle Tumierkämpf er in größter Pracht, 
mit reichen Gewändern, sowohl über den 
Waffen, wie auf den Rennern. Das Kampf- 
spiel begann, und nachdem viele Lanzen ge- 
brochen und von vielen gute Stöße ausgeteilt 
waren, war das allgemeine Urteil, daß 
der Seneschall Ariobarzanes den Preis davon- 
getragen habe und, wenn er nicht gewesen 
wäre, der Sohn des Königs alle andern weit 
überträfe. Denn keiner der Kämpfer hatte 
mehr als filnf Stöße, außer diesem, der neun 
hatte. Der Seneschall zeigte elf stark und 
ehrenvoll gebrochene Lanzen, tmd ein einziger 
Stoß noch gab ihm den Sieg. Denn zwölf 
Stöße waren an jenem Tage den Kämpfenden 
vorgeschrieben, und wer sie zuerst machte ohne 
irgend ein Hindernis, trug den Preis davon. 
Der König, um die Wahrheit zu sagen, hätte 
die größte Freude darüber gehabt, wenn die 
Ehre des Tages seinem Sohne zugefallen wäre. 
Aber er sah wenig Aussicht dafür; denn er 
erkannte klar, daß der Seneschall zu sehr im 
Vorteil war; so ließ er als kluger Mann nichts 
auf seinem Gesicht lesen. Der junge Sohn 
andererseits, welcher vor seiner Geliebten 
kämpfte, glaubte vor Kummer zu sterben, da 
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er sich ohne Hofihung auf den ersten Preis 
sah; auf diese Weise erglühten Vater und 
Sohn in demselben Verlangen. Aber die Männ- 
lichkeit und Tapferkeit des Seneschalls, und 
daß er dem Ziel so nahe war, schnitt ihnen 
ihre Hoffnung, wenn noch welche war, gänz- 
lich ab. Jetzt mußte der Seneschall die letzte 
Lanze brechen, und da er an diesem Tage 
auf dem guten Renner saß, den der König 
ihm auf der Jagd geschenkt hatte, und weil er 
genau wußte, daß dieser König von dem 
heißesten Wunsche beseelt war, daß sein Sohn 
Sieger würde, und er außerdem das Gemüt 
des Jünglings kannte, welcher um der Ehre 
willen und wegen der Gegenwart der geliebten 
Frau in demselben Wunsche erglühte, so be- 
schloß er, sich solcher Ehre zu berauben und 
sie dem Sohne seines Königs zu überlassen. 
Er wußte sehr gut, daß diese seine Höflich- 
keiten dem Könige nicht gefielen, nichtsdesto- 
weniger war er doch bereit, durch Beharrlich- 
keit seine Meinung zu überwinden, nicht weil 
er wollte, daß ihm der König mehr Dinge 
schenkte, sondern allein um sich selbst zu ehren 
und Ruhm zu erlangen; und es schien dem 
Seneschall, daß der König undankbar gegen 
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ihn wäre, indem er diese großmütigen Hand- 
lungen, welche er zu üben pflegte, nicht an- 
nehmen wollte. Da er sich nun auf jede 
Weise vorgenommen hatte, es derart zu wenden, 
daß die Ehre dem Sohne des Königs 
verbliebe, legte er die Lanze ein, und als er 
dicht vor der Begegnung mit ihm war, ließ 
er die Lanze aus der Hand fallen und sagte: 
„Möge diese meine Höfischkeit der andern gleich 
sein, wenn sie auch nicht geschätzt wird." 
Der Sohn des Königs traf ritterlich den Schild 
des Seneschalls, und indem er seine Lanze in 
tausend Stücke brach, machte er seinen zehnten 
Stoß. Viele hörten die Worte des Seneschalls, 
welche er beim Hinwerfen der Lanze aus- 
sprach, imd den ganzen Umstand überhaupt be- 
merkten, daß er nicht hatte zustoßen wollen, 
um nicht den letzten Stoß zu tun, damit der 
Sohn des Königs die Ehre des Turniers hätte, 
die er so erwünschte; und so ging er auch 
aus der Rennbahn. Und der Jüngling, nach- 
dem er ohne große Mühe die beiden letzten 
Stöße gemacht hatte, blieb Herr des Preises 
und der Ehre. Und so wurde er bei dem 
Klange von tausend Musikinstrumenten, mit dem 
Preis des Turniers, welcher vor ihm hergeführt 
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wurde, prächtig durch die ganze Stadt geleitet, 
und unter den anderen begleitete ihn immer 
der Seneschall mit heiterem Antlitz, den Wert 
des Jünglings lobend. 

Der König, welcher ein sehr weiser Mann 
war und viele Male schon die Tapferkeit seines 
Seneschalls in Turnieren, Kampfspielen, Waffen- 
übungen und Schlachten erfahren und ihn 
immer als klug, vorsichtig imd für sich tapfer er- 
funden hatte, wußte recht wohl, daß das Fallen 
der Lanze nicht zufällig, sondern mit Absicht 
geschehen war^ und befestigte bei sich wieder 
die Meinung^ welche er von der Seelengröße 
und Großmut seines Seneschalls hatte. Und 
in Wahrheit außerordentlich groß war die 
Höfischkeit des Seneschalls Ariobarzanes, der- 
art, daß nur wenige, glaube ich, sich finden 
würden, welche es ihm nachmachten. Wir 
sehen jeden Tag großmütige Schenkgeber 
vieler Glücksgüter höchst freigebig, bald Ge- 
wänder, bald Silber imd Gold, bald Edelsteine 
und andere Dinge von hohem Werte diesem 
und jenem austeilen. Man sieht die großen 
Herren nicht allein in solchen Dingen ihren 
Dienern gegenüber freigebig und freundlich, 
sondern auch Schlösser, Landbesitz und Städte 
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verschenken sie großmütig. Was werden wir 
über jene sagen, welche häufig das eigene Blut 
und das Leben selbst, um andern zu nützen, 
verschwenden? Von solchen und ähnlichen 
Beispielen sind viele Bücher der einen wie der 
andern Sprache voll; aber es gab noch nie- 
manden, der den Ruhm verachtete und die 
eigene Ehre dahingab. Der siegreiche Feld- 
herr schenkt nach blutigem Kampfe seinen 
Genossen die Kleider der Feinde, gibt ihnen 
Gefangene, läßt sie an der ganzen Beute teil- 
nehmen; aber den Ruhm und die Ehre der 
Schlacht behält er sich vor. Und, wie der 
wahre Vater der römischen Beredsamkeit gött- 
lich schreibt, jene Philosophen, welche gelehrt, 
daß man den Ruhm verachten müsse, suchten 
gerade durch ihre Schriften Ruhm zu erlangen. 
Der König nun, dem diese Größe und Artig- 
keit des Seneschalls nicht gefiel, ja sogar 
ärgerte; denn er meinte, es schicke sich nicht, 
noch könne man es dulden, daß ein Unter- 
gebener und Diener nicht nur seinem Herrn 
gleichen, sondern ihn durch artige und groß- 
mütige Taten verpflichten wolle; der König 
begann, es ihn merken zu lassen, imd begeg- 
nete ihm nicht so freimdlich wie sonst. Und 
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zuletzt beschloß er, ihm klar zu machen, daß 
er im größten Irrtum lebe, wenn er glaube, 
sich seinen Herrn zu verpflichten: Nun höret, 
auf welche Weise. 

Es war eine alte imd erprobte Sitte in Persien, 
daß die Könige jedes Jahr den Jahrestag ihrer 
Krönung in großer Festlichkeit und Pracht 
feierten; an jenem Tage mußten sich alle 
Barone des Reiches bei Hofe einfinden, wo der 
König acht Tage lang mit üppigen Gast- 
mählern und anderen Festlichkeiten offenen Hof 
hielt. Da nun der Jahrestag der Krönung des 
Artaxerxes gekommen war, und alles nach 
seiner Ordnung eingerichtet, führte der König 
aus, was ihm in den Sinn gekommen war, und 
befahl einem seiner vertrauten Kämmerer, 
Ariobarzanes sofort aufzusuchen und ihm fol- 
gendes zu sagen: „Ariobarzanes, der König 
befiehlt dir, daß du selbst gleich jetzt den 
weißen Renner, den goldenen Stab und die an- 
deren Zeichen des Seneschallamtes dem Darius, 
deinem Feinde, bringen sollst und ihm im Auf- 
trag des Königs sagen, daß er zum vornehmsten 
Seneschall gewählt sei." Der Kämmerer ging 
und tat, wie ihm sein König befohlen hatte. 
Als Ariobarzanes von dieser grausamen Sen- 
il 
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düng vernahm, starb er fast vor Schmerz, und 
er fühlte um so mehr Leid, als Darius der 
größte Feind war, den er auf der Welt hatte. 
Nichtsdestoweniger als Mann von großer Seele 
zögerte er auf keine Weise, diese innere Größe 
zu zeigen, sondern sagte mit froher Miene 
ziun Kämmerer: „Was meinem Herrn gefällt, 
geschehe; sogleich gehe ich, seinen Befehl 
auszuführen"; und eifrig tat er es. Als nun 
die Mittagsstunde gekommen war, diente Da- 
rius als Seneschall. Und als sich der König 
zur Tafel begeben hatte, setzte sich Ario- 
barzanes mit frohem Gesicht mit den anderen 
Baronen zu Tisch. Das Erstaunen eines jeden 
war sehr groß, und unter den Baronen lobte 
einer den König, ein anderer nannte ihn im 
geheimen undankbar, wie es Gebrauch bei den 
Höflingen ist. 

Der König richtete beständig die Augen auf 
Ariobarzanes, indem er sich sehr verwunderte, 
daß er so fröhlich aussah, und urteilte, daß 
er in der Tat ein sehr großgesinnter Mann 
sei. Und um den Plan auszuführen, den er 
schon gemacht hatte, begann er durch grobe 
Worte seinen Baronen zu zeigen, wie wenig 
er mit Ariobarzanes zufrieden war, und stellte 
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dann einige an, die mit Eifer erforschen sollten, 
was er sprach und tat. Ariobarzanes , der 
die Worte seines Herrn hörte, gereizt durch 
die Schmeichler, welche dazu abgerichtet waren, 
da er auch sah, daß die Geduld, die er 
zeigte, ihm nichts nützte, noch die Bescheiden- 
heit, welche er beim Sprechen geübt, und in- 
dem er sich der langen und treuen Dienste 
erinnerte, die er seinem König gewidmet 
hatte, der erlittenen Schäden, der Lebens- 
gefahr, in die er sich erst für ihn begeben, der 
Artigkeiten und vieler anderen Dinge, die er 
ihm erwiesen, ließ er sich vom Unwillen be- 
siegen, verlor die Zügel seiner Geduld, und 
ließ sich durch seine Seelengröße verführen, 
indem er empfand, daß er, statt geehrt zu 
werden, getadelt und ihm sein Amt ge- 
nommen wurde, während er Belohnung ver- 
diente; er ging so weit, sich mit bitteren Vor- 
würfen über den König zu beklagen und ihn 
undankbar zu nennen, was bei den Persem 
für das Verbrechen der Majestätsbeleidigimg 
angesehen wird. Gern hätte er sich vom Hofe 
entfernt und auf seine Schlösser zurückgezogen; 
doch dies war ihm nicht erlaubt ohne Wissen 
und Urlaub des Königs^ und sein Herz litt es 
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nicht, daß er um die Erlaubnis bat. Dem 
Könige war alles zugetragen worden, was 
Ariobarzanes tat und wie er redete; deshalb 
ließ ihn Artaxerxes eines Tages rufen und 
sagte ihm, als er vorgelassen war: „Ariobarzanes, 
deine verschiedenen Klagen, deine bitteren 
Beschwerden, die hierhin und dorthin ver- 
breitet sind, und dein beständiges Trauern, 
alles dies ist durch die vielen Fenster meines 
Palastes zu meinen Ohren gedrungen und hat 
mich von dir etwas hören lassen, das ich 
kaiun geglaubt habe. Ich möchte jetzt von 
dir wissen, was dich bewogen hat, dich zu be- 
klagen, der du weißt, daß in Persien sich 
über seinen König zu beschweren und vor 
allem ihn undankbar zu nennen keine ge- 
ringere Schuld ist, als die unsterblichen Götter 
zu tadeln, weil die alten Gesetze befohlen 
haben, daß die Könige gleich den Göttern 
verehrt werden; denn unter den Sünden, 
welche unsere Gesetze hart bestrafen, ist die 
Sünde der Undankbarkeit die am allerhärtesten 
geahndete. Nun wohlan, sage mir, inwiefern 
habe ich dich beleidigt? Denn obschon ich 
König bin, darf ich nicht ohne Ursache jeman- 
den beleidigen; weil ich sonst nicht König, 
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wie ich es bin, sondern Tyrann, was ich nie- 
mals sein möchte, wert wäre zu heißen/* 
Ariobarzanes, sehr wider Willen, doch immer 
durch seine Seelengröße bewogen, sagte alles, 
was er an verschiedenen Orten über den König, 
sich heftig beklagend, gesagt hatte. Worauf 
der König folgendes erwiderte: „Weißt du, 
Ariobarzanes, die Ursache, welche mich mit 
vollem Grund bewogen hat, dir die Würde des 
Seneschallamtes zu nehmen? Weil du mir die 
meine nehmen wolltest. Mir kommt es zu, in 
allen meinen Taten großmütig, höflich, vor- 
nehm zu sein, jeder Person Artigkeit zu er- 
weisen, und mir meine Diener zu verpflichten, 
indem ich ihnen von dem Meinigen gebe, und 
sie zu belohnen, nicht aufs Haar, als Ausgleich 
der Taten, welche sie in meinem Dienst und 
zu meinem Vorteil verrichten, sondern ihnen 
immer über Verdienst zu geben. Ich darf nie- 
mals bei den tugendhaften Werken der Groß- 
mut die Hände geschlossen halten, noch je- 
mals überdrüssig werden, den Meinigen ^^xmd 
den Fremden zu geben, was ihre Arbeit Ver- 
dient; denn dieses ist das wahre Amt jedes 
Königs und das meinige insbesondere. Aber 
du, der du mein Diener bist, suchst in ähn- 
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lieber Weise auf tausend Arten mit deinen 
Handlungen der Artigkeit nicht etwa mir zu 
dienen und das zu tun, was du mir schuldig 
bist als deinem Herrn, sondern du bemühst 
dich, mich durch deine Taten mit unlös- 
lichem Knoten an dich zu binden und zu er- 
reichen, daß ich dir immer aufs höchste ver- 
pflichtet bleibe. Sage mir, welche Belohnung 
könnte ich dir reichen, welche Gabe schenken, 
welchen Preis auch immer geben, damit ich 
nachher großmütig genannt würde, wenn du 
zuvor mit deinen Ritterlichkeiten mich dir 
verpflichtet hättest! Die hohen und groß- 
herzigen Herren fangen einen Diener an zu 
lieben, wenn sie ihn beschenken, wenn sie ihn 
rühmen, und sind immer bedacht, daß die 
Gabe dem Verdienst vorausgehe; denn anders 
wäre es keine Großmut, keine Liebenswürdig- 
keit. Der Besieger der Welt, der große Ale- 
xander, nach der Einnahme einer sehr reichen 
und mächtigen Stadt, deren Besitz vielen seiner 
Barone erwünscht war, und welche erbeten 
wurde von jenen selbst, die sich in den Waffen 
ehrenvoll gemüht hatten und dabei ihr eigenes 
Blut verspritzt, wollte sie ihnen nicht geben, 
da ihre Verdienste sie wert waren; sondern. 
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nachdem er einen armen Mann hatte rufen 
lassen, der sich hier zufäUig befand, gab er 
sie ihm, damit die gewöhnliche Mildtätigkeit 
und Freigebigkeit gegen eine so niedrige und 
schlechte Person mehr Licht und einen glänzen- 
dem Ruhm erhalte; denn die einem solchen 
Menschen erwiesene Wohltat kann nicht ange- 
sehen werden als aus einer Verpflichtung her- 
vorgegangen, sondern man sieht deutlich, da£ 
sie eitel Großmut, eitel Ritterlichkeit, eitel 
Freigebigkeit, eitel Großherzigkeit ist, welche 
aus einem adeligen und stolzen Herzen her- 
vorgeht. Ich meine damit nicht, daß man den 
treuen Diener nicht belohnen solle, welches 
vielmehr Pflicht ist; aber ich folgere, daß die 
Belohnung immer das Verdienst des Dieners 
überragen muß. Jetzt sage ich dir, daß, da 
du täglich so viel Belohnung verdienst; und 
beständig suchst, mich aufs neue durch deine 
vielen Artigkeiten zu verpflichten, du mich un- 
fähig machst, dich zu befriedigen, so daß du 
den Weg meiner Freigebigkeit abschneidest. 
Siehst du nicht, daß du mich in der Mitte 
meines gewohnten Weges überholst und unter- 
brichst, welcher doch zu dem Ziele führen 
soll, meine Diener liebevoll und dankbar zu 
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machen und durch Gaben zu verpflichten, in- 
dem ich ihnen täglich von dem Meinigen gebe, 
und wenn jemand für seine Dienste ein Talent 
verdient, ihm zwei oder drei schenke? Weißt 
du nicht, daß, je weniger Belohnung sie er- 
warten, um so schneller ich sie ihnen gebe 
und um so lieber ich sie lobe und ehre? Be- 
fleißige dich darum, Ariobarzanes, in Zukunft 
derart zu leben, daß du als Diener erkannt 
werdest und ich als Herr angesehen, der ich 
auch bin. Alle Fürsten verlangen nach 
meiner Meinimg zweierlei von ihren Dienern, 
nämlich Treue und Liebe. Ist dieses vor- 
handen, kümmert sie anderes nicht. Des- 
halb, wer immer mit mir in Höfischkeit 
wetteifern will, wie du es tust, wird am 
Schlüsse sehen, daß ich es ihm wenig Dank 
weiß. Und außerdem sage ich dir, daß, wenn 
ich will und die Lust mir kommt, einem 
meiner Diener von seinem Eigentum zu 
nehmen und es zu dem meinigen zu machen, 
ich dennoch von ihm und von anderen, welche 
es hören, wahrhaft ritterlich und großmütig ge- 
nannt werde. Dies wirst du auch nicht leugnen, 
sondern wirst es gern zugestehen, daß ich das, 
so oft es mir belieben sollte, tun darf." 

56 



L 



Hier schwieg der König, und Ariobarzanes er- 
widerte ihm sehr ehrfurchtsvoll, aber mit Seelen- 
größe: „Ich habe niemals versucht, unüber- 
windlicher König, Eure unendliche und unbe- 
schreibliche Ritterlichkeit mit meinen Taten zu 
übertreffen oder zu erreichen; aber ich habe 
mich wohl bemüht, so zu handeln, da£ Ihr 
und sogar alle Welt klar erkennt > daß ich 
nichts anderes so ersehne, als Eure Gnade; 
und wolle Gott, daß ich niemals in solchen 
Irrtum verfallen möge, zu wähnen, daß ich 
mit Eurer Erhabenheit wetteifern könne. Wer 
ist so kühn, das Licht der Sonne rauben zu 
wollen I Wohl schien es und scheint es mir 
meine Pflicht zu sein, nicht allein reichlich zu 
Eurer Ehre und in Eurem Dienst Glücksgüter 
zu verschenken, da ich sie von Euch erhalten 
habe, sondern auch zum Vorteil Eurer 
Herrlichkeit nicht allein freigebig, sondern auch 
verschwenderisch zu sein. Und wenn es Euch 
schien, daß ich versucht habe in Seelengröße 
mit Euch zu wetteifern, müßt Ihr annehmen, 
daß ich dies tat, um Eure Gnade vollstän- 
diger zu erringen und damit Ihr von Tag zu 
Tage Euch mehr dazu neigtet, mich zu lieben; 
denn ich bin der Meinung, daß das Ziel jedes 
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Dieners sein muß, mit aller Kraft die Liebe 
und Gnade seines Herrn zu suchen. Nun 
aber, unüberwindlicher König, muß ich wohl 
gegen meinen vorigen Gedanken zugeben, wenn 
es so Eure Meinung ist, daß großmütiges, 
liebenswürdiges und ritterliches Handeln Tadel 
und Strafe imd Eure Ungnade verdient, wie 
mir nach dem, was Ihr getan habt, sehr klar 
einleuchtet; obschon ich leben und sterben 
will in meinem (nach meinem Urteil) ehren- 
vollen und lobenswerten Vorsatz; aber, wenn 
mein Herr mir von dem Meinigen nimmt (dessen 
Pflicht ist, mir von dem Sein igen zu geben), 
so kann ich nimmer sagen, daß er freigebig 
oder ritterlich und daß dieses gut sei." 
Als der König diese letzten Worte gehört hatte, 
erhob er sich und sagte: „Ariobarzanes, es ist 
jetzt nicht Zeit, mit dir zu streiten, denn 
die genaue Untersuchung und das Urteil über 
das, was du gegen mich gesagt imd getan 
hast, übergebe ich ernstem Erwägen meiner 
Räte, welche, sobald die Zeit gelegen ist, 
alles reiflich beurteilen werden nach den Ge- 
setzen und Sitten von Persien. Es genügt 
mir für jetzt, daß ich beschlossen habe, dir tat- 
sächlich zu zeigen, daß das, was du jetzt ge- 
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leugnet hast, wahr ist, und du selbst mit 
deinem Munde wirst es zugeben. In dieser 
Zwischenzeit wirst du weder deine Schlösser 
verlassen, noch wirst du mehr an den Hof 
kommen, wenn du von mir nicht gerufen 
wirst." 

Nachdem Ariobarzanes diesen letzten Willen 
seines Herrn vernommen hatte, kehrte er nach 
Hause zurück, und weit mehr als gern ging 
er aufs Land auf seine Schlösser, froh, sich 
nicht den ganzen Tag vor den Augen seiner 
Feinde zu wissen, aber voll Unzufrieden- 
heit darüber, daß seine Reden dem Rat 
übergeben werden sollten, wie der König ge- 
sagt. Dessenungeachtet, gesonnen, jedes Ge- 
schick zu erleiden, ging er, sich an der Freude 
und dem Zeitvertreib der Jagd zu belustigen. 
Er hatte nur zwei Töchter, welche ihm von 
seiner verstorbenen Gattin hinterlassen waren, 
welche beide für sehr schön galten; aber die 
um ein Jahr ältere war unvergleichlich schöner 
als die andere. Die Kunde von ihrer Schönheit 
eilte durch ganz Persien, und es war in jenem 
Lande kein Baron zu groß, der sich nicht 
gern mit ihm verschwägert hätte. Er war schon 
ungefähr vier Monate auf einem seiner 
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Schlösser gewesen, welches ihm mehr wie die 
anderen gefiel, weil die Luft dort vollkommen 
war und ferner, weil dort sehr schöne Jagd 
mit Hunden wie mit dem Vogel war; als 
ein Herold des Königs erschien, der ihm 
sagte: „Ariobarzanes, mein Herr, der König, 
befiehlt dir, daß du die schönste deiner 
Töchter durch mich an den Hof sendest." 
Bei diesem Befehl überlegte Ariobarzanes, der 
die Absicht des Königs nicht erraten konnte, 
verschiedene Dinge, und nachdem er einen 
Gedanken, der ihm in den Sinn kam, fest- 
gehalten hatte, beschloß er, die jüngere zu 
senden, welche, wie schon erzählt, der älteren an 
Schönheit nicht gleich war. Daher, nach dieser 
Überlegimg, suchte er die Tochter auf und 
sagte zu ihr: „Tochter^ mein König hat mir 
befehlen lassen, daß ich ihm die schönste 
meiner Töchter sende, aber aus einer Ur- 
sache, die jetzt nicht Zeit ist dir zu sagen, 
will ich, daß du diejenige seiest, die sich 
dorthin begibt; aber merke dir wohl und 
präge dir ins Gedächtnis, ihm niemals zu 
sagen, daß du die weniger schöne bist; denn 
das Schweigen wird dir sehr großen Vorteil 
bringen, und deine Erklärung würde für mich 
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von unersetzlichem Schaden sein und vielleicht 
Ursache, mir das Leben zu rauben. Und 
wenn du fühlst, daß du schwanger bist, sollst 
du kein Wort zu jemand sagen, noch durch 
irgend etwas die Schwangerschaft verraten, 
und nur, wenn du derart an Umfang zu- 
nimmst, daß es nicht mehr zu verbergen ist, 
magst du auf irgend eine Weise, die dir passend 
erscheint, dem Könige zu verstehen geben, 
daß deine Schwester noch schöner ist als 
du, und daß du die jüngere bist." Die Jung- 
frau, welche verständig und vorsichtig war, 
versprach, nachdem sie den Willen des Königs 
vernommen und seinen Plan verstanden hatte, 
zu tun, was ihr aufgetragen war. Und so 
wurde sie von dem Herold in ehrenvoller Ge- 
leitschaft an den Hof geführt. 
Es war eine leichte Sache, den König und 
die anderen zu täuschen; denn trotzdem die 
ältere schöner war, war doch nicht so viel 
Unterschied, daß, wenn man die jüngere ohne 
das Gegenbild der anderen sah, sie nicht allen 
sehr schön erschien; und außerdem waren sie 
so gleich von Gestalt, daß, wer sie nicht ge- 
nau kannte, nicht gemerkt hätte, welche die 
ältere war. Ariobarzanes hatte sie auch so 
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erzogen, daß man sie selten zu sehen bekam. 
Schon vor einigen Jahren war die Gattin des 
Königs gestorben, deshalb beschloß er, die 
Tochter des Ariobarzanes zu heiraten, welche, 
wenn auch nicht von königlichem, doch von 
sehr edlem Blute war. Als er sie nun ge- 
sehen und sie sehr viel schöner fand, als ihr 
Ruf verheißen hatte, vermählte er sie sich 
feierlich in Gegenwart seiner Barone und ließ 
Ariobarzanes sagen, daß er die Mitgift der 
Tochter, die er geheiratet habe, senden solle. 
Nach Empfang dieser Nachricht schickte Ario- 
barzanes, wegen solchen Erfolges überglücklich, 
der Tochter jene Mitgift, welche er, wie be- 
kannt war, sowohl der einen wie der anderen 
Tochter geben wollte. Es waren viele am 
Hof, welche sich sehr wunderten, daß der 
König, der schon bei Jahren war, ein Kind 
zur Gattin genommen habe und noch dazu 
die Tochter eines seiner Vasallen, den er 
vom Hofe verbannt hatte. Andere lobten ihn, 
wie die Art der Höflinge eine verschiedene 
ist. Doch es war niemand unter ihnen, der 
die Ursache erraten hätte, die den König 
bewog, diese Verwandtschaft zu knüpfen, der 
es getan hatte, um Ariobarzanes zum Ge- 
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ständnis zu zwingen, daß er, indem er ihm 
sein Eigentum nahm, ritterlich und gütig ge- 
nannt werden mußte. Nachdem nun die 
Hochzeit prächtig gefeiert worden war, schickte 
Ariobarzanes dem König eine zweite Mitgift 
gleich der ersten und sagte, er habe wohl eine 
Mitgift für die Töchter festgesetzt, indem er 
glaubte, sie an ihresgleichen zu verheiraten, 
aber da nun derjenige, welcher außer allem 
Vergleich stehe, der Gemahl der einen geworden 
sei, erscheine es ihm schicklich, eine größere 
Mitgift zu geben, als jedem erdenklichen an- 
deren Schwiegersohne. Der König jedoch 
wünschte nicht diese Vergrößerung der Mit- 
gift und fand sich sehr reichlich belohnt durch 
die Schönheit und die Sitten seiner jungen 
Gemahlin, welche er wie eine Königin hielt und 
ehrte. Inzwischen wurde sie guter Hoffnung 
und verbarg diesen Zustand, solange es mög- 
lich war. Doch sobald sie einsah, daß sie 
wegen der Zunahme ihres Leibes die Schwanger- 
schaft nicht mehr verheimlichen konnte, be- 
nutzte sie die Gelegenheit, als der König bei 
ihr war und vertraut mit ihr scherzte. Sie war 
klug und gewandt und brachte ihn auf ver- 
schiedene Gespräche, unter welchen sie ihm 
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ihre Angelegenheit glaubte bequemlich ent- 
decken zu können, und erklärte ihm endlich, 
daß sie nicht schöner als ihre Schwester sei. 
Als der König dies vernommen hatte, wurde 
er sehr unwillig, weil Ariobarzanes seinem Be- 
fehl nicht gehorcht hatte, und obgleich er seine 
Gattin sehr liebte, so rief er gleichwohl, um 
zu seinem Ziel zu kommen, den Herold, 
welchen er zuerst gesandt hatte, um die Ge- 
mahlin zu fordern, und schickte jene mit ihm 
dem Vater zurück und befahl ihm zu sagen: 
„Ariobarzanes, da du merktest, daß die Leut- 
seligkeit unseres Königs dich besiegt und über- 
wunden hat, bist du statt ritterlich boshaft 
und ungehorsam gewesen und hast nicht die- 
jenige deiner Töchter geschickt, welche ich in 
seinem Namen von dir forderte, sondern die, 
welche dir gut dünkte, eine Handlung, welche 
in Wahrheit die härteste Strafe wert ist. Des- 
halb schickt er sie dir zurück, nicht wenig er- 
zürnt, und will, daß die älteste durch mich 
ihm zugeführt werde. Und gleichfalls habe 
ich dir die Mitgift, welche du ihr gabst, voll- 
ständig mitgebracht; hier ist alles.*' 
Ariobarzanes nahm die Tochter und die Mit- 
gift mit heiterem Antlitz an und sagte zu dem 
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Herold: „Meine andere Tochter, welche mein 
Herr, der König, verlangt, kann ich dir jetzt 
nicht mitsenden, denn sie liegt schwerkrank 
zu Bett, wie du sehen kannst, wenn du mit 
mir in ihre Kammer kommen willst; aber ich 
gebe dir mein Wort, daß ich sie, sobald sie 
geheilt ist, an den Hof schicken werde." Als 
der Herold die Jungfrau gesehen hatte, welche 
krank zu Bett lag, kehrte er zum König zu- 
rück und sagte ihm alles; derselbe wartete 
ruhig das Ende dieser Sache ab. Da nun 
die kranke Jungfrau nicht so schnell genas, 
kam die Zeit der Entbindung für die andere 
Tochter, welche einen schönen Knaben gebar, 
und beide waren gesund. Über dieses war 
Ariobarzanes sehr zufrieden und erfreut; und 
weit mehr wuchs diese Freude, als das Kind 
in wenigen Tagen dem König, seinem Vater, 
so ähnlich wurde, wie nur irgend möglich. Als 
die junge Frau vom Wochenbett genesen und 
die andere geheilt und schön war wie zuvor, 
schickte Ariobarzanes alle beide reich gekleidet 
zum König in ehrenvoller Begleitung, nach- 
dem er sie zuvor gelehrt hatte, was sie sagen 
und tun sollten. Als sie an den Hof gelangt 
waren, sagte einer des Gefolges zum Könige: 
II 
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„Hoher Herr, es ist nicht nur die eine Tochter, 
die Ariobarzanes, Euer Diener, Euch sendet, 
sondern beide, welche seine einzigen Kinder 
sind." Als der König dies gehört hatte und 
die freigebige Ritterlichkeit des Ariobarzanes 
erkannt, nahm er alles an und sagte zu sich 
selbst: „Ich will so handeln, daß Ariobarzanes 
mit höchster Zufriedenheit des Gemütes von 
mir besiegt bleibt." Und ehe der Bote, der 
die Frauen geleitet hatte, abreiste, ließ er 
einen seiner Söhne namens C3niis rufen und 
sagte ihm folgendes : „Mein Sohn, ich wünsche, 
daß du dieses Mädchen, die Schwester meiner 
Gemahlin, welche, wie du siehst, sehr schön 
ist, zmn Weibe nehmest." Dieses tat der 
Jüngling sehr gem. Der König aber nahm 
seine Gattin wieder zu sich und richtete ein 
prächtiges Fest; er befahl, daß die Hochzeit 
des Sohnes mit großen Ehren und Festen ge- 
feiert würde und daß sie acht Tage dauere. 
Als Ariobarzanes diese gute Nachricht erhielt, 
erklärte er sich noch nicht besiegt; sein Plan 
schien ihm bis aufs kleinste zu gelingen, und 
er beschloß, dem König sein kurz vorher ge- 
borenes Söhnchen zu senden, welches ihm 
glich wie eine Fliege der anderen. Er ließ 
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zu dem Endzweck eine Wiege aus schönstem 
Elfenbein machen, ganz und gar ausgelegt mit 
feinem Gold und mit kostbaren Edelsteinen 
verziert; dann ließ er das Kindchen in feinste 
Seidentücher und Goldbrokat gehüllt hinein- 
legen und ließ es mit seiner Amme in feier- 
lichem Geleit zum König bringen, zu der 
gleichen Zeit, wo die prächtige Hochzeit ge- 
feiert wurde. Der König saß in einem reich 
geschmückten Saale inmitten vieler Barone. 
Der Gesandte, welcher beauftragt war, das 
Kindchen dem Könige zu übergeben, ließ die 
Wiege vor ihm hinsetzen und kniete nieder. 
Der König und alle Barone, hierüber erstaunt, 
erwarteten die Worte des Boten. Derselbe 
sagte, auf die Wiege deutend: „Unüber- 
windlicher König, von Ariobarzanes, meinem 
Herrn imd Eurem Vasallen, küsse ich Euch 
untertänigst die königliche Hand, und nach 
der schuldigen Verbeugung biete ich Euch diese 
Gabe dar. Ariobarzanes dankt unendlich Eurer 
Hoheit für so viel Leutseligkeit, welche Ihr 
ihm gegenüber geübt habt, indem Ihr geruhtet, 
Euch mit ihm durch eine Heirat zu ver- 
schwägern. Um deshalb fiir so viel Ritterlich- 
keit nicht imdankbar zu sein, schickt er Euch 
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durch mich dies Geschenk." Nachdem er die 
Wiege aufgedeckt, erschien das schönste Kind- 
chen, das man sich denken konnte, der ent- 
zückendste Anblick von der Welt, und so 
ähnlich war es dem König, wie ein Halbmond 
dem anderen. Ohne noch ein weiteres Wort 
gehört zu haben, sagte ein jeder: „Wirklich 
dieser Sohn, heiliger König, ist der Eurige." 
Der König konnte sich nicht an ihm satt 
sehen, und das Vergnügen, das er im An- 
schauen genoß, war so groß, daß er nichts 
sagte. Das Kind, in reizenden Bewegungen 
mit den kleinen Händchen spielend, wendete 
sich oft zum Vater mit dem süßesten Lächeln, 
welcher, nachdem er es lange aufmerksam be- 
trachtet hatte, von dem Boten hören wollte, 
was das alles bedeute. Hierauf erzählte der 
Bote dem König alles ganz genau. Als jener 
diese Geschichte gehört und sie von der 
Königin, die er hatte rufen lassen, bestätigt war, 
war er außerordentlich zufrieden und nahm 
gern den kleinen Sohn an und erklärte sich 
fast für besiegt. 

Da er gleichwohl schon zu weit gegangen war, 
so daß der Rückzug unehrenhaft und tadelns- 
wert gewesen wäre, beschloß er, noch ein- 
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mal ritterliche Großmut gegen Ariobarzanes 
zu üben, durch welche er ihn halb oder ganz 
besiegte oder den Grund legen würde zu töd- 
licher Feindschaft. Der König hatte eine Tochter 
von etwa zwanzig Jahren, sehr schön und 
liebenswürdig, wie sie ja königlich erzogen war. 
Diese hatte er noch nicht vermählt, da er sie 
aufbewahrt hatte, um sich mit einem Könige 
oder großen Fürsten zu verschwägern. Ihre Mit- 
gift hatte den Wert von tausend Pfund des fein- 
sten Goldes nebst den Einkünften von verschie- 
denen Gütern, ohne die prachtvollsten Kleider 
und unzähligen Schmucksachen, welche ihr die 
Königin, ihre Mutter, bei ihrem Tode hinterlassen 
hatte. Um Ariobarzanes zu besiegen, beschloß 
der König, ihn durch diese Tochter zu seinem 
Schwiegersohn zu machen. Zwar erschien ihm 
dies als eine große Herablassung; denn es ist 
eine schwere Zumutung für eine Frau hoher 
Abkunft, einen Mann von geringerem Stande 
zu ehelichen. Für den Mann ist es kein Nach- 
teil; denn wenn er selbst von hohem Ur- 
sprung ist, so sinkt er nicht im Range, wenn 
er auch eine Frau von geringerer Abkunft 
ehelicht; so daß^ wenn der Gatte aus großem 
xmd edlem Geschlecht ist, er die Gattin adelig 
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macht und erhebt zu sciuer Größe, wenn sie 
auch aus dem niedrigsten Volke stammte; und 
die Kinder, welche geboren werden, sind alle 
an Adel dem Vater gleich. Aber wenn eine 
Dame von hohem Rang einen ihrer Unter- 
geordneten ehelicht, werden die Kinder nicht 
der Art der Mutter, sondern der des Vaters 
nachschlagen und unadelig bleiben; so hoch 
steht das Ansehen und die Macht des männ- 
lichen Geschlechts. Daher sagen viele Weise, 
daß der Mann der Sonne ähnelt, die Frau 
dem Monde. Wir sehen wohl, daB der Mond 
nicht von selbst leuchtet, noch könnte er Glanz 
oder Licht dem nächtlichen Dunkel verleihen, 
wenn er nicht vorher von der Sonne erhellt 
würde, welche mit ihrer lebendigen Flamme je 
nach Zeit imd Ort wechselnd die Sterne und 
den Mond hell macht; in dieser Weise hangt 
auch die Frau vom Manne ab und empßngt von 
ihm ihren Adel. Daher sage ich, da6 es dem 



halb entbot er Ariobarzanes an den Hof. Dieser 
folgte dem Befehl seines Königs, stieg in seinem 
Palast in der Stadt ab, und dann beeilte 
er sich, sich seinem Herrn vorzustellen, von 
welchem er mit großer Freude empfangen 
wurde. Nicht lange nachher sagte ihm der 
König: „Ariobarzanes, da du keine Gemahlin 
hast, wollen wir dir eine geben, die uns be- 
liebt, aber mit der du sehr zufrieden sein wirst. " 
Ariobarzanes erwiderte, daß er nach dem Willen 
des Königs handeln würde. Hierauf ließ der 
König seine Tochter festlich gekleidet erschei- 
nen, imd in Gegenwart des ganzen Hofes sollte 
Ariobarzanes sie sich vermählen. 
Als dies unter den gebührenden Förmlichkeiten 
geschehen war, zeigte Ariobarzanes geringe 
Freude über diese Heirat und war scheinbar 
wenig zärtlich zu der Gattin. Alle Barone 
und Edelleute am Hofe waren sehr erstaimt, 
als sie die Leutseligkeit ihres Königs sahen, 
der einen Vasallen zum Schwiegervater und 
Schwiegersohn erwählt hatte; ebenso tadelten 
sie sehr die Ungezogenheit des Ario- 
barzanes. Dieser war den ganzen Tag über 
außer sich, und während der Hof in Freude 
war und man weiter nichts tat als tanzen, 
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und der König selbst das große Fest zur 
Hochzeit seiner Tochter leitete, hing er immer 
seinen Gedanken nach. Den Abend nach dem 
üppigen Gastmahl ließ der König mit fest- 
licher Pracht die Tochter zur Herberge des 
Ariobarzanes geleiten und die sehr reiche Mit- 
gift übergeben. Jener empfing die Gemahlin 
sehr ehrenvoll, und in derselben Stimde, in 
Gegenwart der ganzen Geleitschaft der Barone 
und Herren, gab er ihr eine ebenso reiche 
Mitgift, wie sie überbracht hatte, und die 
tausend Pfund Goldes schickte er dem König 
zurück. Diese Freigebigkeit erstaunte den König 
so außerordentlich, und war ihm zugleich die 
Ursache eines so heftigen Verdrusses, daß er 
in Zweifel war, ob er nachgeben sollte oder 
ihn zu dauernder Verbannung venuieilen. 
Ariobarzanes schien dem König unbesiegbar; 
doch konnte er es nicht dulden, daß ein 
Vasall an Ritterlichkeit und Freigebigkeit seinem 
Herrn gleichen wollte. Er zeigte sich also 
heftig entrüstet und überlegte währenddessen, 
was er bei diesem Falle tun müsse. Es war 
leicht, den Zorn und Ärger des Königs zu 
bemerken, denn er hatte ein verstörtes Antlitz 
imd zeigte niemand eine freundliche Miene. 
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Und weil zu jenen Zeiten die Könige in Per- 
sien gleich ihren Göttern geachtet und geehrt 
wurden, gab es unter ihnen ein Gesetz, daß 
jedesmal, wenn der König sich übermäßig 
erzürnte, mußte er die Ursache seines Zornes 
den Höflingen mitteilen, welche dann mit 
klugem Fleiß alles untersuchten und, wenn 
sie den König ungerechterweise zornig 
fanden, ihn nötigten, sich zu beruhigen; aber 
wenn sie in Wahrheit fanden, daß er Ursache 
gehabt hatte, sich zu entrüsten und in Zorn 
zu geraten, bestraften sie den Urheber des 
Zornes nach der Art des Vergehens mehr oder 
weniger streng, bald mit Verbannung, bald mit 
Todesstrafe. Das Urteil dieser Männer wurde 
ohne jedwede Einwendung angenommen. Der 
König konnte wohl, nachdem das Urteil ge- 
sprochen war, ganz oder teilweise die Strafe 
mindern und den Schuldigen begnadigen, wor- 
aus klar verständlich wurde, daß das von 
dem Rat verkündete Urteil aus reiner Ge- 
rechtigkeit entsprang, während der Wille des 
Königs, wenn er jemanden freisprach, Gnade 
und Barmherzigkeit war. 
So wurde der König genötigt durch die Reichs- 
gesetze, in seinem Rat den Grund seiner Un- 
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Zufriedenheit zu sagen, was er mit Genauig- 
keit tat. Nachdem die Räte die Gründe des 
Königs gehört hatten, sandten sie zu Ario- 
barzanes, von dem sie durch gründliches Ver- 
hör erforschen wollten, warum er dies und 
jenes getan hatte. Die Herren Räte be- 
gannen sodann über die vorgelegte Frage zu 
streiten und befanden sich imtereinander im 
Widerspruch bei der Untersuchimg der Sache. 
Nach langem Streit wurde von ihnen erkannt, 
daß Ariobarzanes das Leben verlieren müsse, 
sowohl weil er dem Könige habe gleichen 
wollen, ihn sogar übertreffen, wie auch, weil 
er keine Freude gezeigt hatte über die Ehe 
mit einer Tochter seines Königs, noch jenem 
den schuldigen Dank für so viele Ritterlich- 
keit erwiesen. Es galt bei den Persem als 
feststehend, daß, in welcher Handlung auch 
immer der Diener seinen Herrn zu übertreffen 
sucht, sei sie noch so löblich und würdig, 
mit Rücksicht auf die Mißachtung, die er der 
Königlichen Majestät zeigt, ihm das Haupt ab- 
geschlagen werden muß, weil er seinen Herrn 
arg beleidigt. Und um ihr Urteil noch zu 
bekräftigen, sagten diese Herren Räte, daß 
nach dieser Auslegung schon früher von den 
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persischen Königen gehandelt sei und das sei 
in ihren Annalen so verzeichnet. Der Fall 
war folgendermaßen: Der König von Persien 
war mit vielen Baronen aufs Land gereist, um 
sich zu vergnügen, und da er Falken mitgeführt 
hatte, ließ er sie hinter mehreren Vögeln fliegen. 
Nicht lange nachher fanden sie einen Reiher. 
Der König befahl, daß einer der Falken, der 
für den besten galt (denn er war von großer 
Stärke und stieg bis zu den Sternen), hinter 
dem Reiher steigen sollte. Hierauf erhob sich 
der Reiher, der Falke verfolgte ihn kühn, 
und in dem Augenblick, als nach vielem 
Widerstand der Falke den Reiher ergreifen 
und festhalten wollte, tauchte ein Adler auf. 
Der beherzte Falke, nachdem er den Adler 
gesehen, würdigte den schüchternen Reiher 
nicht mehr seines Angrifls, sondern wendete 
sich in raschem Fluge gegen den Adler und 
begann jenen wild zu verfolgen. Der Adler 
verteidigte sich mutig, und der Falke be- 
mühte sich, ihn unter sich zu bekommen. 
Endlich ergriff ihn der tüchtige Falke am 
Halse und trennte ihm den Kopf vom Leibe, 
so daß er zur Erde fiel, mitten in die Gesell- 
schaft, die den König umgab. Alle Barone 



75 



und Edelleute lobten diese Tat über die 
Maßen und hielten den Falken für einen der 
besten der Welt, indem sie ihn derartig lobten, 
wie es einer so großherzigen Tat zuzukommen 
schien, so daß niemand dort war, der den 
Falken nicht höchlichst gerühmt hätte. Ohne 
einem der Barone oder der anderen Herren 
die Ursache zu sagen, sprach der König 
kein Wort, sondern blieb für sich und dachte 
nach, den Falken weder lobend noch tadelnd. 
Es war schon spät, als der Falke den Adler 
tötete, deshalb befahl der König, daß ein 
jeder in die Stadt zurückkehre. Am folgen- 
den Tage ließ der König durch einen Gold- 
schmied eine sehr schöne goldene Krone 
machen in der Form, daß sie auf den Kopf 
des Falken paßte. Als ihm dann die Zeit 
geeignet schien, befahl er, daß auf dem Haupt- 
platz der Stadt ein Gerüst errichtet werde, ge- 
schmückt mit gewebten Teppichen und anderen 
Zieraten, wie es Sitte ist, solche königliche 
Thronsessel zu schmücken. Hierher ließ er 
bei Trompetenklang den Falken führen, wo 
auf Befehl des Königs ein großer Baron ihm 
die goldene Krone aufs Haupt setzte als Preis 
für den ausgezeichneten Sieg, den er über den 

76 



Adler davongetragen hatte. Von der anderen 
Seite sah man den Scharfrichter kommen, 
welcher, nachdem er dem Falken die Krone 
abgenommen, ihm mit dem Beile den Kopf 
abschlug. Jeder Zuschauer war sehr erstaunt 
über diese gegensätzlichen Vorgänge, und alle 
begannen verschiedenartig über diesen Fall zu 
sprechen. Der König, welcher an einem der 
Fenster des Palastes stand, um alles zu sehen, 
befahl Stillschweigen und sprach so laut, daß 
ihn jeder verstehen konnte, folgendermaßen: 
„Es maße sich niemand an, über das, was 
mit dem Falken geschehen ist, zu murren; 
denn alles ist vernunftgemäß vor sich ge- 
gangen. Ich bin der festen Meinung, daß es 
die Pflicht jedes großmütigen Fürsten sei, 
Tugend und Laster zu kennen, damit er die 
tugendhaften Werke belohnen, die lasterhaften 
bestrafen könne; sonst müßte man ihn nicht 
König oder Fürst, sondern einen treulosen 
Tyrannen nennen. Deshalb, weil ich bei dem 
Falken Großmut und Seelengröße gefunden 
habe, gepaart mit trotziger Unerschrockenheit, 
habe ich diese durch eine Krone vom fein- 
sten Golde ehren imd belohnen wollen; denn 
da er so wacker einen Adler besiegt hatte. 
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war so viel Mut und Tapferkeit wert belohnt 
zu werden; aber in Anbetracht, daß er ver- 
wegen, sogar frech seinen König angegriffen 
und getötet hat, schien es mir angemessen, 
daß er die schuldige Strafe für solche Schänd- 
lichkeit erhielte; denn wie ist es dem Diener 
erlaubt, sich die Hände mit dem Blute seines 
Herrn zu beflecken! Da nun der Falke seinen 
und aller Vögel König ermordet hat, wer 
könnte mich vernünftigerweise tadeln, wenn 
ich ihm den Kopf abschlagen ließ? Wahr- 
haftig niemand, glaube ich." Dieses Urteil 
zogen die Herren Richter an, als sie den 
Spruch fällten, daß Ariobarzanes den Kopf 
verlieren sollte. Und so, jenem entsprechend, 
befahlen sie, daß Ariobarzanes zuerst seiner 
Großmut imd freigebigen Ritterlichkeit wegen 
mit einem Lorbeerkranz geschmückt werde, 
damit man sein großherziges Gemüt aner- 
kenne; da er aber mit so viel Eifer, mit so 
viel Bemühen, mit so emsigem Fleiß und mit 
aller Anstrengung mit seinem König habe 
wetteifern wollen und in der gleichen, sogar 
größeren Freigebigkeit mit ihm kämpfen und 
ihn überwinden, und sich freigebiger und 
großmütiger als er zeigen, imd außerdem, da 
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er gegen jenen gemurrt habe, sollte er dafür 
enthauptet werden. 

Als Ariobarzanes seine harte Verurteilung mit- 
geteilt wurde, erduldete er mit jener Seelen- 
größe diesen giftigen Pfeil des Geschicks, wie 
er die anderen Schläge des gegnerischen und 
feindlichen Schicksals ertragen hatte, und be- 
nahm sich und faßte sich in einer Weise, 
daß man an ihm kein Anzeichen von Schwer- 
mut oder Verzweiflung sah. Er sagte nur 
mit heiterm Gesicht in Gegenwart vieler: „Dies 
allein blieb mir zuletzt, daß ich gegen meinen 
Herrn freigebig wurde mit meinem Leben und 
eigenen Blut, was ich sehr gern sein will und 
auf eine Weise, daß die Welt erfasse, daß 
ich eher sterben kann, als von meiner ge- 
wohnten Freigebigkeit lassen." Nachdem er 
sich also den Notar hatte kommen lassen, 
machte er- sein Testament, da es so die Ge- 
setze Persiens erlaubten, imd nachdem er die 
Mitgift seiner Gattin und seiner Töchter ver- 
größert hatte und seinen Freunden und Ver- 
wandten hinterlassen^ was ihm passend schien, 
vermachte er dem Könige eine große Menge 
der kostbarsten Edelsteine, und dem Cyrus, dem 
Sohne des Königs und seinem Schwiegersohn, 
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eine große Menge Geldes, sowie alle seine 
Waffen zu Angriff und Verteidigung und sein 
gesamtes Kriegsgerät und alle Pferde, so er 
besaß. Endlich befahl er, wenn seine Gattin, 
welche schwanger sein konnte, einen Sohn ge- 
bären würde, so sollte der Sohn sein Ge- 
samterbe sein, wenn aber eine Tochter, so 
solle sie gleich den andern beiden Töchtern 
begabt und das übrige unter die drei Schwestern 
gleichmäßig geteilt werden. Er sorgte auch 
dafür^ daß alle seine Diener nach ihrem Range 
belohnt wurden. So daß am Tage, ehe er 
gerichtet werden sollte, was nach den Gesetzen 
von Persien veröffentlicht wurde, allgemein von 
allen geurteilt wurde, daß ein freigebigerer und 
großmütigerer Mann nie in diesem Lande ge- 
lebt habe, noch in der Umgebung zu finden 
sei. Und außer einigen Neidern, welche immer 
versucht hatten, ihm beim Könige zu schaden, 
zeigten alle andern großes Mißvergnügen, daß 
er auf diese Weise sterben sollte. Nun gab 
es niemand, der sich erlaubt hätte, wenn ähn- 
liche Urteile gesprochen wurden, den König 
um das Leben des Verurteilten zu bitten. 
Deshalb lebten die Gattin und die Töchter 
des Ariobarzanes mit den Verwandten und 
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Freunden in sehr großem Kummer und taten 
Tag und Nacht nichts anderes als weinen. 
Als der achte Tag gekommen war, denn so- 
viel Zeit hatte der Verurteilte, um seine An- 
gelegenheiten zu ordnen, wurde auf Befehl des 
Königs in der Mitte des Platzes eine Richt- 
stätte aufgeschlagen, ganz mit schwarzem Tuch 
bedeckt, und ihr gegenüber ein Gerüst, welches 
man mit Purpur und Seidentüchem bedeckte, 
wo der König, wenn er es will, sich inmitten 
der Richter setzt; und nachdem der Prozeß 
des Schuldigen verlesen ist, mit eigenem Munde 
verkündet, daß das Urteil ausgeführt werde, 
oder, wenn es ihm so scheint, den Verur- 
teilten befreit oder begnadigt; und wenn der 
König bei der Vollstreckung nicht gegenwärtig 
sein will, so fuhrt der älteste der Richter, nach- 
dem er den Willen des Königs erfahren, so- 
gleich alles aus. Dem König, den es wahr- 
haft schmerzte, daß ein so großmütiger Mann, 
so sehr sein Vertrauter, sein Schwiegervater 
und Schwiegersohn, solch schreckliches Ende 
hätte, wollte an jenem Morgen bei allem gegen- 
wärtig sein, sowohl um die Fassung des Ario- 
barzanes zu sehen, wie auch, um einen Weg 
zu seiner Rettung zu finden. So wurde also 

n 
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Ariobarzanes von den Häschern auf die Richt- 
stätte geführt und dort prächtig geschmückt; 
dann wurde ihm der Lorbeerkranz aufs Haupt 
gesetzt. Nicht lange blieb er so, bis er der 
reichen Gewänder und der Krone entkleidet 
wurde und mit seinen gewöhnlichen Kleidern 
angetan. Der Henker wartete bereits auf 
den letzten Befehl, um sein Amt auszuführen; 
und schon hatte er das scharfe Schwert er- 
hoben, als der König aufmerksam Ariobarzanes 
in das Gesicht blickte, welcher durchaus nicht 
die Farbe verändert hatte, als ob ihn die 
Sache gar nichts anginge, und doch mit Recht 
annehmen mußte, daß der Henker bereit war, 
ihm das Haupt abzuschlagen. Als der König 
die stolze Standhaftigkeit und den unbesieg- 
baren Mut des Ariobarzanes sah, sagte er 
mit lauter Stimme, so daß es von allen ge- 
hört wurde, folgendes: „Ariobarzanes, wie du 
wissen kannst, bin ich nicht derjenige, der 
dich zum Tode verurteilt hat, sondern deine 
Taten, die nicht nach der Ordnung waren, 
und die Gesetze dieses Reiches haben dich zu 
diesem Ende geführt. Und weil unsere heiligen 
Gesetze mir die Freiheit geben, daß ich jeden 
verurteilten Verbrecher, wie es mir dünkt, 
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teilweise oder ganz freisprechen kann und in 
die vormalige Gnade wieder aufnehmen, werde 
ich dir die Todesstrafe erlassen, wenn du 
dich für besiegt erklären willst und dich herab- 
läßt, das Leben von mir als Geschenk anzu- 
nehmen, und will dich wieder in deine Ämter 
und Würden einsetzen." Ariobarzanes, welcher 
kniend mit gesenktem Haupte darauf wartete, 
daß ihm das Haupt abgeschlagen werde, hörte 
diese Worte und erhob das Haupt, indem er 
sich dem Könige zuwandte; er bedachte, daß 
zu so hartem Ende ihn nicht so sehr die 
Bosheit des Königs, als der Neid der anderen 
und die Schlangenwege seiner Feinde geführt 
hatten, und er beschloß, von der mitleidigen 
Freigebigkeit und Gnade seines Herrn Gebrauch 
zu machen und, indem er am Leben blieb, 
seine Feinde nicht durch einen so grausamen 
Tod zu befriedigen; daher sagte er in ehr- 
furchtsvoller Haltung mit fester und tiefer 
Stimme zum Könige folgendes : „Mein unüber- 
windlicher Herr, von mir gleich den unsterb- 
lichen Göttern verehrt, da dein Erbarmen 
wünscht, daß ich lebe, so nehme ich von dir 
ehrfurchtsvoll das Leben als Geschenk an, 
welches ich nicht annehmen würde, wenn ich 
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glauben müßte, in deiner Ungnade zu verharren; 
und in allem erkläre ich mich besiegt. Ich 
werde also leben bleiben, um das Leben^ das 
du mir schenkst, dir zu bewahren für jeden 
Dienst, so daß ich dasselbe, zum Vorteil 
deiner heiligen Krone, wie von deiner Ritter- 
lichkeit zu Lehen genommen, dir immer, so- 
bald du es wünschest, zurückgeben kann. 
Das werde ich ebenso willig tun, wie ich es 
jetzt von dir annehme. Und weil es dir ge- 
fallen, mir solche Gnade zu erweisen, so möchte 
ich, wenn es dir nicht beschwerlich ist, gern 
hier in der Öffentlichkeit sagen, was mir in 
den Sinn kommt." 

Der König gab ihm einen Wink, daß er sich 
erhebe imd sage, was ihm beliebe. Er stand 
auf, und nachdem in der Menschenmenge 
Schweigen entstanden war, begann er folgen- 
dermaßen zu reden: „Zwei Dinge sind es, 
geheiligtester Fürst, welche ohne allen Zweifel 
den beweglichen Wogen des Meeres und der 
Unbeständigkeit der Winde in allem gleichen; 
und doch ist unendlich die Schar der Toren, 
welche diese mit allem Fleiß und Sorgfalt 
suchen. Ich will sagen, daß es meistens so 
ist. Ich meine aber, daß die beiden Dinge, 
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so sehr von jedem ersehnt, sind Herrengunst 
und Frauenliebe; und diese täuschen so häufig 
den wahren Diener, daß er am Ende nichts 
als Reue davonträgt. Und lun mit den Frauen 
zu beginnen, welche, wie man allgemein sagt, 
meistens sich an den Schlechtem hängen; die 
meist sehen, wie ein schöner, adeliger, reicher, 
tugendhafter und mit vielen Gaben begabter 
Jüngling zur Dame seines Herzens eine Jung- 
frau erwählt und ihr dient und sie ehrt mit 
derselben Treue, welche wir den Göttern 
schuldig sind, und tut ihr allen ihren Willen; 
und trotz allen Liebens, Dienens imd Bittens 
kann er nicht so viel erreichen, daß er sich 
in der Gunst seiner Dame sieht; und im Gegen- 
teil wird sie einen anderen lieben, welcher jeder 
Tugend bar ist, und diesen wird sie zum Be- 
sitzer ihrer selbst machen; aber nicht lange wird 
es dabei bleiben, dann verjagt sie diesen und 
wird den ersten nehmen; aber veränderlich und 
leicht verdrossen wird sie, nachdem sie diesen 
zu den Sternen erhoben hat, durch natür- 
liche Unbeständigkeit bewegt, auch ihn in den 
Abgrund der Hölle stürzen lassen. Und wer 
sie um den Grund solcher Veränderlichkeit 
fragt, dem wird sie nichts anderes zu ant- 
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Worten wissen, als daß es ihr so gefalle; der- 
art, dafl es selten geschieht, daß ein wahrer 
Liebhaber festen Fuß fassen kann, vielmehr 
sieht er, daß sein Leben durch den beweg- 
lichen Lnfthauch der Frauennatur hierhin und 
dorthin getrieben wird. Ebenso kannst du an 
den Höfen der Könige und Fürsten einen in 
der Gunst seines Herten sehen, daß es ganz 
so scheint, daß sein Herr ohne ihn nichts zu 
tun noch zu sprechen vermag; und dennoch, 
wenn jener mit allem Fleiß und Mühe sich 
anstrengt, die Gnade seines Herin zu erhalten 
oder zu vermehren, siehe, da hat sich das Ge- 
müt des Herrn geändert und einem andern 
zugewendet; und der, so vorher der erste 
Mann des Hofes war, findet sich in einem Nu 
als der letzte. Dann soll da ein Mann sein, 
eifrig, fleißig und tät^ im I>ienen, geübt in 
allen Geschäften des Hofes, und der sich 
mehr um die Angelegenheiten seines Herrn 



Hunger, während ein anderer, der nichts weiß 
und keinerlei Tugend hat, von seinem Herrn 
aus Laune, nicht nach Verdienst, überreich ge- 
macht wird. Aber das geschieht nicht, weil 
dem Herrn die Gelehrten und Tugendhaften 
nicht gefielen, denn überall sieht man, daß 
er ihrer viele begünstigt und erhöht, sondern 
weil der Genius dieses dem seinen nicht zu- 
sagt und, wie man sich ausdrückt, ihr Geblüt 
nicht zusammenstimmt. Wie oft geschieht es, 
daß du zufällig einen siehst, den du noch 
nie gesehen hast, und trotzdem, sofort wie 
du ihn siehst, mißfällt er dir wie die Pest, und 
du kannst es auf keine Weise aushalten, ihn 
zu sehen, und je mehr er sucht dir zu dienen 
und zu gefallen, desto mehr mißfällt er dir! 
Im Gegenteil siehst du dann einen, den du 
früher noch nicht gesehen hast, und bei diesem 
ersten Anblick gefällt er dir so, ist er dir so 
angenehm und lieblich, daß er dein Leben von dir 
fordern könnte, und du würdest es ihm nicht 
abschlagen, und fühlst ein sicheres Ich-weiß- 
nicht-was, welches dich zwingt, ihn zu lieben; 
und wenn er auch etwas täte, was gegen 
deinen Willen wäre, so ist doch alles gut. 
Welches nun solcher Veränderlichkeit Ursache 
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sei, ob eine gewisse Natur des in sich überein- 
stimmenden Geblütes, die von innerlicher 
himmlischer Kraft bewegt wird, wer weiß 
das? Zwar kann man bei den Vorfällen der 
Höfe einen hinreichenden Grund dieser Ver- 
ändenmgen finden; und dieser ist der spitzige 
und vergiftete Stachel des pestbringenden Neides, 
welcher beständig die Gunstbezeigungen des 
Fürsten auf der Wage hält und in einem 
Nu erhebt, was niedrig war, und erniedrigt, 
was sich hoch fand, derart, daß es an den 
Höfen keine schädlichere und verderblichere 
Pest gibt, wie die Krankheit des Neides. 
Alle anderen Laster werden sehr leicht und 
mit geringer Anstrengung von dem, so sie 
hat, geheilt und fast beschwichtigt, derart, daß 
sie dich nicht kränken; aber auf welche Art, 
durch welche Kunst, mit welchem Heilmittel 
vermöchtest du den Neid zu besänftigen: für- 
wahr, außer mit Schaden, weiß ich nicht, wie 
du den scharfen Bissen der Neidischen ent- 
kommen magst. Gib mir am Hof einen Stolzen, 
Aufgeblasenen, Ehrgeizigen, und einen, der 
hochmütiger ist als die Hoffart selbst, wenn 
du deine Reverenz vor ihm machst, wie du 
ihn siehst, wenn du ihn ehrst und ihm weichst, 
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wenn du ihn zum Himmel hebst durch Lob 
und ihn rühmst und dich selber vor ihm 
klein machst, so ist er gleich dein Freund 
und rühmt dich als einen ritterlichen und 
feinen Hofmann. Gib mir einen Üppigen und 
den Freuden mit dem Weibe Ergebenen, und 
nach nichts anderm soll er streben, als nach 
dieser flüchtigen Lust; wenn du ihm seine 
Lieben nicht störst, seine Vergnügen nicht 
tadelst, ihn vor den Damen lobst, so wird er 
immer dein Freund sein. Gib mir einen 
Geizhals und einen Prasser, wenn du dem 
ersten eine Arznei von Gold eingibst und 
den andern häufig bei dir zu Gaste ladest, 
so ist der eine wie der andere gleich geheilt. 
Aber nun gib mir einen Neidischen: welchen 
Heiltrank wirst du finden, so pestbringende 
Säfte abzuführen? Wenn du diesen zu heilen 
suchst, so mußt du ihn mit deinem eigenen 
Leben heilen, sonst denke nicht, daß du je 
ein Mittel für ihn finden wirst. Und wer 
weiß nicht, geheiligtester König, wenn ein von 
dieser pestbringenden Krankheit Befallener mich 
am Hof mehr von dir begünstigt sieht, wie er 
ist, und daß meine Dienste dir angenehmer 
sind, oder daß ich besser als er die Waffen 
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zu führen weiß, oder in anderer Hinsicht 
tüchtiger bin und er mich dessentwegen be- 
neidet, wer weiß nicht, sage ich, daß dieser 
nicht gesund werden kann, bis er mich solcher 
Gnade beraubt sieht, vom Hofe verjagt und 
ins äußerste Unglück gestürzt: wenn ich 
ihm täglich die größten Geschenke gebe, 
wenn ich ihm immer Ehre erweise, ihn lobe 
wie ich kann und ihm jeglichen Dienst tue, 
alles ist vergeblich. Nie wird er aufhören, 
sich gegen mich zu bemühen, bis er mich 
ins äußerste Unglück gestürzt sieht; denn alle 
anderen Mittel sind elend und kraftlos. Das 
ist diese giftige Krankheit, welche alle Höfe 
krank macht, ^und allen tugendhaften Vor- 
nehmungen schadet, und sucht alle edlen Geister 
zu kränken. Das ist der finstere Schleier, 
welcher oft andern mit solcher Dunkelheit die 
Augen verschattet, daß er sie die Wahrheit 
nicht sehen läßt; und so trübt er das Urteil, 
daß es Recht von Unrecht nicht mehr rich- 
tig unterscheidet, denn er ist offenkundigste 
Ursache, daß tausend Irrtümer in den Hand- 
lungen der Menschen täglich begangen werden. 
Und um darüber zu sagen, was gegenwärtig 
unsere Absicht betrifft, in Summa: es ist kein 



90 



Laster in der Welt, welches mehr die Höfe ver- 
wüstet, welches mehr das Band der heiligen Ge- 
sellschaften auflöst, und mehr Herren zugrunde 
richtet, wie das Gift des Neides; deshalb, wer 
dem Neidischen sein Ohr leiht, wer seine bös- 
willigen Täuschungen anhört, kann unmöglich 
Gutes tun. Aber um schließlich zum Ende meiner 
Rede zu kommen, der Neidische freut sich 
über sein eigenes Wohl nicht so, genießt sein 
eigenes Glück nicht, wie er das Unglück der 
andern beständig bejubelt und belacht, und 
über den Vorteil der andern weint und klagt, 
und um zu sehen, daß ein Genosse zwei 
Augen verliert, würde der Neidische sich mit 
Freuden eines ausreißen. Diese Worte, un- 
überwindlichster Fürst, wollte ich hier vor dir 
und deinen Baronen und dem Volk sagen, da- 
mit jeder verstehe, daß ich bei deiner Krone 
nicht durch diesen bösen Willen oder meine 
Schuld, sondern durch die giftigen Zungen 
der Neider in Ungnade gefallen war." 
Es gefiel dem großherzigen König die wahr- 
haftige Rede des Ariobarzanes, und so sehr 
er sich durch seine Worte getroffen fühlte, er- 
kannte er sie doch als wahr, und daß sie für 
die Zukunft allen zum Vorteil gereichen 
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könnten, und lobte sie in aller Gegenwart. 
Deshalb, nachdem Ariobarzanes bereits sein 
Leben von seinem Könige zum Geschenk er- 
halten hatte, und sich besiegt gegeben, und 
der König seinen Wert und seine Treue er- 
kannt, und da er ihn liebte, wie er ihn in 
Wahrheit liebte, so ließ er ihn aus freundlicher 
Gesinnung von dem schwarzen Gerüst herab- 
steigen und auf das kommen, wo er selbst war, 
umarmte ihn und küßte ihn, zum Zeichen, daß 
alle Schuld ihm erlassen und verziehen sei. 
Dann ordnete er an, daß alle Ämter, welche 
er gehabt, ihm wiedergegeben würden, und 
um ihn noch größer zu machen, wie er ge- 
wesen, schenkte er ihm die Stadt Passagarda, 
wo das Grabmal des Cyrus war, und befahl, 
daß er in allen seinen Staaten und Herr- 
schaften sein allgemeiner Stellvertreter sei, und 
daß jedermann ihm gehorche, wie seiner 
eigenen Person. Und es blieb der König der 
geehrte Schwäher und liebende Eidam für 
Ariobarzanes, und immer bei allen seinen 
Handlungen beratschlagte er sich mit ihm; 
und eine Handlung, welche von Wichtigkeit 
war, tat er nie ohne sein Gutbefinden. 
Nachdem also Ariobarzanes mehr denn vor- 
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her in der Gnade seines Herrn stand und 
durch seine Tugend alle seine Feinde über- 
wunden hatte, und die Waffen des Neides 
zerbrochen und vernichtet, wurde er, wenn er 
schon vorher gütig und freigebig gewesen war, 
nach so viel Größe noch königlicher, und wenn 
er sonst eine ritterliche Handlung begangen, 
so jetzt zwei; aber derart zeigte er seine Groß- 
herzigkeit, und in seinen prächtigen Werken 
ging er mit solchem Maß und Zügelung vor, 
daß alle Welt klar imterscheiden konnte, daß 
er nicht, um mit seinem Herrn zu ringen, 
sondern um ihn zu ehren und besser die 
Größe des Hofes seines Königs zu zeigen, 
die Güter, welche ihm vom König und vom 
Glück geschenkt waren, freigebig ausgab und 
anderen schenkte. Welches ihn bis an sein letz- 
tes Ende in der Gnade seines Fürsten ruhm- 
reich erhielt, weil der König sonnenklar er- 
kannte, Ariobarzanes sei von der Natur als ein 
leuchtender Spiegel der Ritterlichkeit und Frei- 
gebigkeit geschaffen, und daß man eher dem 
Feuer die Wärme nehmen könne und der 
Sonne das Licht, als dem Ariobarzanes sein 
großmütiges Handeln. Deshalb hörte er nicht 
auf, ihn alle Tage mehr zu ehren, zu erheben 
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und reicher zu machen, damit er besser im- 
stande sei, freigebig zu schenken. Und in 
Wahrheit, wiewohl diese beiden Tugenden, 
Ritterlichkeit und Freigebigkeit, allen Personen 
gut stehen und ohne sie ein Mann nicht in 
Wahrheit ein Mann ist, kommen sie doch am 
meisten zu den Reichen, den Fürsten und den 
großen Herren; und in ihnen sind sie, wie im 
feinsten und schön geglätteten Golde morgen- 
ländische Edelsteine, und wie bei der schönsten 
und vornehmsten Dame zwei schöne Augen 
und zwei elfenbeinerne und schöne Hände, 
wie, edle Dame, Eure schönen Augen und 
sonder Vergleich wunderschönen Hände. 
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ELENDER TOD ZWEIER LIEBENDEN, 
DENEN VON HEINRICH VIIL, DEM 
KÖNIG VON ENGLAND, VERBOTEN 
WAR, SICH ZU EHELICHEN. VON DEM- 
SELBEN MATTEO BANDELLO 




^AN moS «issen, daS der 
?l Haon, wdcber heote der 
H EöD^ der Engelländischen 
'j Insel ist imd sich Hem- 
n rieh Vin. nennt, aus irgend 
J einer Lust ganz sdirecklich 
und grausam geworden ist und viel Menschen- 
blut vergossen hat, indem er tag&ch dem und 
jenem den Kopf absdmeiden Ueß und den 
Adel der ganzen Insel zum grSßten Teil ver- 
nichtete. Er hat auch in kurzer Zeit zwei 
seiner Frauen enthaupten lassen. 
Dieser hatte zwei Schwestern, von denen eine 
Margarete hieß und die Frau des Königs 
von Schotüand war; diese, welche Witwe ge- 
worden war, kehrte nach England zurück und 
heiratete in zweiter Ehe einen Edelmann, 
nach der Gewohnheit in diesen G^enden, 
daß die Damen nach der ersten Ehe, wenn 
sie sich ein zweites Mal verheiraten, nehmen, 
wer ihnen am meisten gefällt; was man auch 
bei Madama Maria sieht, der Schwester dieses 
Heinrich, welche zuerst an König Ludwig XII. 
von Frankreich verheiratet war, mit dem 
sie kaum drei Monate lebte, als der König 
starb, und die dann nach England zurßckging, 
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wo sie das Jahr darauf einen Mann heiratete, 
dem der König, ihr Bruder, sehr wohlgesinnt 
war, obwohl er von geringer Herkunft war, 
und gab ihm das Herzogtum Sufifolk, dessen 
rechten Herrn königlichen Geblütes er ver- 
trieben hatte. 

Diese frühere Königin von Schottland nun 
hatte von dem £delmanne, ihrem Gatten, eine 
sehr schöne Tochter, welche der König als 
seine Nichte sehr liebte imd gern hatte, indem 
er gedachte, sie seinerzeit sehr hoch zu ver- 
heiraten. Und als sie fünfzehn Jahre alt 
war, gab es auf der ganzen Insel kein so 
schönes Mädchen wie sie; auch war sie mit 
guten Sitten und angenehmen Manieren be- 
gabt, und wegen ihrer Freundlichkeit imd Höf- 
lichkeit ehrte sie jeder sehr. In diese ver- 
liebte sich über die Maßen ein Herr Thomas, 
vornehm und reich , ein Schwestersohn des 
Herzogs von Norfolk, derart, daß er ohne 
ihren Anblick keine Ruhe fand und es ihm 
nicht möglich war, seine Gedanken anderswo- 
hin zu lenken. Als er daher sah, daß er aus 
übermäßiger Liebe immer elender wurde, 
wußte er es zu erreichen, indem er sie Tag 
und Nacht verfolgte, und sie mit Botschaften 
n 
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und Sendungen bestürmte, daß sie ihn zu 
lieben und wertzuschätzen anfing. Wie Herr 
Thomas dessen gewahr wurde, ließ er es seiner- 
seits nicht fehlen; imd so ging der Handel 
weiter, daß er mit ihrer Einwilligung sie ins- 
geheim sprach; und so gut und passend wußte 
er ihr seine Leidenschaft vorzutragen und sie 
seiner glühenden Liebe zu vergewissem, daß 
sie nicht voneinander gingen, daß sie sich 
als Mann imd Weib verlobten und mit den 
süßesten Küssen und innigsten Umarmungen 
die heilige Ehe schlössen^ indem sie auf ge- 
legene Zeit warteten, sie zu veröffentlichen. 
Und in dieser Art fanden sie sich, so oft sie 
zusammen sein konnten, so geheim es ihnen 
möglich war, und genossen einander in Liebe. 
Aber weil eine unmäßige Liebe nicht vor aller 
Welt verborgen gehalten werden kann, und 
aus langem Umgang eine allzu große Vertraut- 
heit entsteht, indem man Gebärden und Zeichen 
gebraucht, welche bewirken, daß die Leute 
aufmerksam werden, so wurde die Sache von 
einigen in Verdacht genommen, und indem 
sie vorsichtig das Gehen und Handeln der 
beiden Liebenden auskundschafteten, ich weiß 
nicht wie, kamen sie zur Kenntnis davon, daß 

98 



i 



die beiden einander genossen. Und weil Neid 
das den Höflingen eigene Laster ist, so gab 
es einige, welche das Glück der beiden Lie- 
benden nicht ertragen konnten und es dem 
Könige berichteten, indem sie ihm bewiesen, 
daß Herr Thomas oftmals bei seiner Nichte 
lag. Worüber der König sehr erzürnte und 
Aufpasser hinter sie schickte und sie eines 
Nachts aufheben und in den Turm von London 
werfen ließ, aber den einen getrennt vom 
andern. Indem der König alsdann wissen 
wollte, wie die Sache geschehen sei, ließ er 
sie befragen; welche, nicht gewillt, die Wahr- 
heit abzuleugnen, gestanden, daß sie als Mann 
\md Frau zusammengelegen hatten. Und in- 
dem die eine Aussage mit der andern ver- 
glichen wurde und ihre Verhöre auf den Punkt 
dasselbe ergaben, berichteten, die die Unter- 
suchungen geführt hatten, es dem König. Nun 
weiß ich nicht, weshalb der König dieses 
wahrhaftige Geständnis nicht als gut annehmen 
wollte; daher eines Tages im geheimen Rat 
des Königs Thomas Kremmen, der Oberrichter 
von England und bittere und beständige Feind 
des Adels der ganzen Insel, von dem er be- 
reits den größten Teil ausgelöscht und Un- 
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zählige hatte köpfen lassen, den Sprach tat, 
daß dem Herrn Thomas, dem Neffen des 
Herzogs von Norfolk, der Kopf abgeschnitten 
werden solle. Dieser harte Spruch wurde in 
London bekannt unter allgemeinem Mitleid 
jedes, indem es allen schien, daß er zu un- 
gerecht sei. 

Als der Herzog von Norfolk das hörte, ein 
beim Volk sehr angesehener Mann und vom 
edelsten imd ältesten Geschlecht, ging er in 
das Schloß, um mit dem König zu sprechen; 
und als er den Oberrichter im Vorzimmer 
fand, ging er vorbei, ohne ihm ein Wort zu 
sagen oder eine Höflichkeitsbezeigung zu 
machen, und klopfte an die Tür des könig- 
lichen Zimmers und wurde sofort eingelassen. 
Als er drinnen war, machte er dem König 
die schuldige Reverenz und sagte voller Zorn 
und Entrüstung: „Sire, was ist das, was ich 
sehe? Es scheint, Ihr wollt den ganzen Adel 
Englands sterben lassen, und daß heute einer 
getötet wird und morgen ein anderer ent- 
hauptet, daß bald die Edelleute seltener sein 
werden wie die weißen Raben.*' Der König, 
der sich unwissend stellte, und als ob er nicht 
vermute, zu welchem Ende der Herzog das 
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sage, antwortete ihm: „Herzog, aus weichet 
Ursache sagt Ihr mir diese Worte? Was be- 
wegt Euch zu solchem Zorn, wie ich jetzt an 
Euch sehe?" Der Herzog antwortete ihm 
darauf und sprach: „Sire, mir scheint es doch 
zu arg, daß Thomas Kremmen, der Sohn 
eines schurkischen Tuchscherers, jeden Tag 
seine Hände in unserem Blute waschen will 
und ein Blutbad unter allen Adeligen des 
Landes veranstalten, indem keine Woche ver- 
geht, wo er nicht jemanden enthaupten laßt, 
damit niemand übrigbleibt, der es wagt, ihm 
die Gemeinheit seines memmenhaften Blutes 
vorzuwerfen, und weiß, welchen Stammes sein 
Vater war. Er hat Herrn Thomas, meinen 
Neffen, zum Tode verurteilen lassen, imd 
will, daß ihm morgen auf dem öffentlichen 
Platz Londons der Kopf abgeschnitten wird 
wie einem Mörder. Und weshalb? Welches 
Verbrechen hat er begangen? Welchen Fehler, 
daß er durch die Hand des Henkers sterben 
soll? Vielleicht sagt er: weil er die Tochter 
Eurer Frau Schwester geheiratet hat, welche 
in erster Ehe Königin von Schottland war^ 
Aber was fdr ein Verbrechen ist das? Wißt 
Ihr nicht, Sire, daß die Ehen frei und frei- 



lOI 



willig sein sollen, und daß jede Dame als 
Mann nehmen kann, wer ihr am meisten ge- 
fällt, und anderseits ist der Mann in der- 
selben Freiheit, und der eigene Vater kann 
nicht verbieten, daß die Tochter zum Manne 
nimmt, wen sie will? Deshalb, Herr, erlaubt 
nicht diese Tötungen, ja öffentlichen Mord- 
taten, imd nehmt Euren Untertanen die Ur- 
sache, sich gegen Eure Beamten zu entzün- 
den/' Der König ließ daraufhin den Ober- 
richter ins Zimmer rufen und fragte ihn nach 
dem Grund des Urteils g^en Herrn Thomas. 
Und da der Kremmen sein übliches unsinniges 
Geschwätz vorbrachte, entrüstete sich der Her- 
zog, und ohne irgend welche Achtung vor der 
Anwesenheit des Königs uifÜ des Amts als 
Oberrichter, welches er hatte, sagte er ihm die 
ärgsten Beschimpfungen von der Welt und be- 
drohte ihn hart. Der König, was auch immer 
der Grund sein mochte, ließ ihn gegen seinen 
Oberrichter alles sagen, was er wollte. End- 
lich, nachdem er lange getobt hatte, sagte der 
Herzog am Schluß: „Ich schwöre bei Gott, 
wenn mein Neffe wegen dieser Ehe stirbt, und 
nichts weiter, das jemand wüßte, begangen 
hat, so sollen dafOr mehr wie zehn sterben"; 
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und nachdem er das gesagt hatte, verließ er 
das Zimmer des Königs, ohne einen andern 
Abschied zu nehmen, und ging in seine Woh- 
nimg. Der König war sehr mißmutig über 
die Unzufriedenheit des Herzogs, imd man 
sagt, daß er eine ganze Weile verharrte, ohne 
ein Wort zu sagen. Da der Herzog der vor- 
nehmste Baron war, den es auf der ganzen 
Engelländischen Insel gab, und bei diesem Volk 
in großer. Achtung stand und ihm viele folgten, 
so wollte er nicht, daß der Oberrichter an 
diesem Tage aus dem Schloß gehe, indem er 
irgend ein Unheil fürchtete, und schickte mehr- 
mals , um zu kundschaften, was der Herzog 
machte, welcher keine andere Bewegung machte, 
als welche man wissen konnte. 
Am folgenden Tage ließ der König das gegen 
Herrn Thomas veröffentlichte Urteil wider- 
rufen, wollte trotzdem aber, daß die beiden 
Liebenden im Gefängnis verblieben. Es war 
der Neffe des Herzogs in einem Turm, wo 
er, wenn er auf die Spitze stieg, seine Gattin 
sehen konnte, welche in einem ganz nahen, 
hohen Türmchen war; und konnten aus einem 
Fenster zusammen sprechen, was für ihre 
Leiden eine Erleichterung war, indem sie der 
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HofiäiuDg lebten, daß der König, zu Mitleid 
bewegt, sie herauslassen würde; aber ihre Hoff- 
nung war eitel, weil der König sich in den 
Kopf gesetzt hatte, zu wollen, daß sie dort 
ihr Leben beendeten. Indem sie also beide 
über ihr Mißgeschick klagten und sich mit 
leerer Hoflöiung nährten, verliefen die Tage 
in Täuschung. Als sie endlich über die Ab- 
sichten des Königs vergewissert waren, sprach 
eines Tages Herr Thomas, wie seine Gemahlin 
am Fenster war und den grausamen Vorsatz 
des Königs beweinte, nachdem er sie, so gut 
er es vermochte, getröstet hatte und sie keiner- 
lei Tröstung annehmen wollte, folgendermaßen: 
„Teuerste Gefährtin und Herrin, ich habe 
Euch nicht zu lieben begonnen, um in iigend 
welcher Weise diese Liebe auszulöschen, sondern 
mein Wille war immer und ist noch, 
Euch zu lieben und zu ehren, solange ich 
lebe. Indessen war mein Gedanke nicht, etwas 
zu tun, was irgendwie Euch Schaden oder 
Verdruß bringen könnte. Nun bin ich der 
festen Meinung, daß, wenn ich tot wäre, 
der König, Euer Oheim, Euch aus dem Kerker 
nähme und Ihr so aus dieser elenden Ge- 
fangenschaft erlöst würdet. Da ich also durch 
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meinen Tod Euch das Leben zurückgeben 
kann, das ich mehr liebe wie mein Leben, so 
ist es besser, daß ich allein sterbe und Euch 
vom Tode befreie, als daß wir beide in 
diesem Tode beharren, ohne Hofinung, je 
aus ihm zu kommen. Und weil ich nicht die 
eigenen Hände gegen mich richten mag, weder 
mich aufhängen wie ein Räuber, oder mich 
aus dem Fenster stürzen, oder mir den Kopf 
an der Wand einstoßen wie ein Unsinniger, 
so habe ich erwählt, allmählich zu sterben, in- 
dem ich mich der Speise beraube; und dieser 
Tod wird mir höchst willkommen sein, da 
ich weiß, daß er zu Eurer Rettung ist." Die 
Dame tröstete ihn weinend und sprach, wenn 
er stürbe, s6 wolle gleicherweise sie nicht länger 
im Leben bleiben. Nachdem also Herr Thomas 
diese Überlegung angestellt hatte imd auf 
keine Weise Speise zu sich nehmen wollte, 
starb er. Als die Dame das erfuhr, beschloß 
sie gleichfalls zu sterben, und blieb zwei oder 
drei Tage ohne zu essen. Als der König das 
erfuhr, ließ er sie aus dem Gefängnis nehmen 
und sie mit Hilfe der Ärzte zum Essen 
zwingen, xmd erhielt sie so am Leben; aber 
sie wollte sich nie verheiraten und blieb 
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immer trübsinnig, führte ein sehr tränenreiches 
JjAea und tat nichts als sich liebevoll an 
Herrn Thomas erinnern, indem sie die Grau- 
samkeit dessen verfluchte, der ihn so elend 
hatte umkommen lassen. 
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IN DIESER NOVELLE SIEHT MAN GE- 
NAU, WIE LIEBE EINE TRAGISCHE 
SACHE IST. VON ORTENSIO LANDO, 
MAILÄNDISCHEM EDELMANN; LIESZ 
SEINE VERMISCHTEN SCHRIFTEN 
DRUCKEN 1555 




^A Piero Coismi hitzig in ein 
^1 vornehmes FrSuleiu seiner 
N Heimat veriiebt war, wußte 
K er sich seiner Liebe so 
M Obel zu gehaben, daß er 
y zu seinem groBen Ver- 
druß in die Verbannung gehen mußte. Und 
ging nach Rhodus, mid dort fing er an fUr 
seinen Unterhalt Geld auf Zins auszuleihen, 
wie es die meisten Florentiner tun. Kurz 
vor ihm war ein pisanlscher Ritter, Messer 
Aquilio, nach Rhodus gekommen, um dort zu 
wohnen, welcher einen wunderschönen Garten 
besaß, etwa zwei kleine Miglieo vor der Stadt, 
wo er zu seiner Belustigung eine sehr schöne 
Mamsell hatte, namens Julia. Nun vergaß 
über dieser Piero seine erste Liebe und ver- 
liebte sich in sie so heftig, daß er keine Ruhe 
fand, außer wenn er an sie dachte oder sie 
sah. Messer Aquilio hielt als Gärtner einen 
Kandioten, welcher den Namen Müio hatte, 
welcher der beste Gartenarbeiter auf der ganzen 
Insel Rhodus war, aber ein Spitzbube und 
erpicht auf das Geld. Dieser pflegte auf dem 
Marktplatz Zitronen, Pomeranzen und Apfet- 
(inen zu verkaufen vor dem Geschäft des 
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Piero. Mit dem hatte Piero oft Verlangen 

zu sprechen, wagte es aber nicht, aus Furcht, 

daß er ihm seine heimliche Liebe ohne Nutzen 

offenbare; aber als er endlich die Liebes- 

flammen nicht länger ertragen konnte, welche 

ihm das Herz verbrannten, sprach er eines 

Tages zu ihm folgendermaßen: „Ich sehe 

oft, Milio, daß du schönere Früchte und 

Blumen zu Markte bringst, wie ich je gesehen, 

und ich möchte sie sehr gern haben für mein 

Geld, wie du auch anderen um Geld davon 

gibst/^ Und indem ein Wort das andere 

gab, schmeichelte er und lobte ihn so, daß er 

geneigt wurde, ihm freund zu werden, und ihn 

einlud, seinen Garten zu besehen. Piero war 

über die Maßen froh über solche Einladung, 

nahm am nächsten Sonntag seine Laute und 

gab sie seinem Diener zu tragen imd ging 

nach dem Garten. Milio nahm ihn sehr freimd- 

lieh auf, da er von ihm großen Vorteil zu 

ziehen hoffte. Nun ging Piero im Garten 

herum und schlug mit meisterlicher Hand die 

Laute, und begann so süß zu singen, daß es 

schien, als seien die himmlischen Heerscharen 

herabgestiegen zur Erde; und indem er so 

durch den dichtesten Teil des Gartens ging, 
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kam er allmählich nahe zu der Wohnung der 
Madama Julia. Wie diese die himmlische 
Melodie hörte, ließ sie die Nadel, mit der sie 
stickte, machte sich ans Fenster und sah Milio, 
rief ihn zu sich und sprach zu ihm: „Sag mir, 
Milio, wer ist das, der so süß spielt imd singt? 
Sind es zwei oder nur einer?" Milio ant- 
wortete: „Madama, es ist einer, der spielt und 
singt mit dieser Süßigkeit, welche Ihr hört; 
und nennt sich Piero Corsino, ein florentini- 
scher Bürger, der aus Florenz geflohen ist aus 
übermäßiger Liebe, welche er zu einem vor- 
nehmen Fräulein seiner Heimat hatte; er ist 
mein guter Freund und der feinste Jüngling, 
den ich je gesehen. Er kam eben nach dem 
Mittagessen mit seinem Diener, welcher ihm 
die Laute tragen mußte, und geht hier zu 
seiner Ergötzung und hat ganz von selbst den 
Diener hinausgeschickt, damit er nichts be- 
schädigt im Garten/^ Julia, die so ein gutes 
Herz hatte, daß kein großes Stück Speck 
nötig war, sie zu fangen, hörte kaum, daß 
er aus seiner Heimat geflohen sei um eine 
übermäßige Liebe, welche er zu einem Fräu- 
lein gehabt, da holte sie einen verliebten Seuf- 
zer aus ihrem Herzen und rief voller Neid: 
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„O glücklich die, welche es verdient hat, von 
solchem Jüngling geliebt zu werden, und noch 
glücklicher, wenn er sie seiner süßen Um- 
armungen gewürdigt hat*', und beschloß bei 
sich, ihn in der Nähe zu sehen, und trug dem 
Milio auf, bei der Anhänglichkeit, die er zu 
ihr habe^ er solle ihn in ihre Nähe bringen. 
Milio ging in den Garten und sagte: „Messer 
Piero, wenn es Euch nicht lästig wäre, so 
möchte ich, Ihr kämet zu Madama Julia, 
welche Euch in ihrer Nähe möchte singen 
hören." Piero war dessen froh genug und 
antwortete: ,9Mi]io, deine Gefälligkeit ist so 
groß, daß ich dir nichts abschlüge aus Liebe 
zu dir, so schwierig es auch sein möchte; ich 
will gehen, und während ich bei ihr bin, bleibe 
du im Garten, damit uns nicht unversehens 
Messer Aquilio überkommt und Böses arg- 
wöhnt aus meinem guten Willen, und ich 
dann Unannehmlichkeiten habe." Milio ant- 
wortete: „Ihr habt recht" imd blieb sonder 
Arg draußen stehen. Wie Piero die Treppe 
hinaufstieg, merkte er als gewitzter Mann, daß 
die Dame ihre Mädchen fortgeschickt hatte. 
Und indem er sie so allein traf, begrüßte er 
sie ehrerbietig, und wurde zierlich wieder be- 
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grüßt von ihr, und sie bat ihn, er möge etwas 
spielen, welches er sogleich tat, da er nichts 
Weiteres wünschte. Während Piero spielte und 
sang, betrachtete ihn die gute Dame auf das 
liebevollste, und entzündete sich gänzlich in 
Liebe, imd wünschte, er möge endlich das 
Singen beenden, weil ihr ein außerordentliches 
Verlangen gekommen war, ihn zu küssen. Wie 
er sein Lied beendet hatte, verbeugte er sich, 
und mit einer feinen Bewegung legte er seine 
Dienste der Dame zu Füßen; darauf erwiderte 
sie: „O Piero, dies Geschenk^ das du mir da 
machst, ist so kostbar, daß es keine passende 
Erkenntlichkeit dafür geben kann; aber möchte 
Gott, daß ich dir etwas recht Liebes antun 
könnte, imd möchte er auch, daß du mein 
wärest und mich wirklich liebtest, wie du in 
deinem Lied soeben sagtest/^ Da holte Piero 
einen ganz tiefen Seufzer und sprach: ,,£^1^ 
und stolze Dame, Eure herrliche Schönheit ver- 
dient einen höheren Liebhaber wie ich bin 
(wiewohl Liebe das von der Natur Ungleiche 
gleich zu machen pflegt); dennoch bitte ich 
Gott, daß, wie mir, seit ich nach Rhodus kam, 
keine Dame mehr gefallen hat wie Ihr, so 
Euch auch kein Mann mehr gefallen möge 
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wie ich." Die Dame, welche die Blicke und 
Worte Pieros aufmerksam vernahm, fühlte sich 
von den schärfsten Pfeilen des Liebesgottes 
durchbohrt und hielt mit Mühe an sich, daß 
sie ihm nicht um den Hals fiel; viele verliebte 
Worte sprachen beide, und das Ende war (um 
die Erzählung zu beschleunigen), daß sie sich 
in Liebe ergötzten und sich verabredeten, wie 
sie sich noch weiterhin ergötzen könnten, in- 
dem sie beschlossen, daß Milio Mitwisser von 
allem sei; denn sie wußten wohl, daß sie 
ohne ihn nichts beginnen konnten, weil er 
immer die Gartenschlüssel hatte; und sie 
hielten das auch für eine leichte Sache, weil 
Milio (wie ich oben sagte) ein großer Freund 
des Geldes war und es nichts noch so 
Schwieriges gab, das er nicht für Geld unter- 
nommen hätte, noch eine Gefahr, der er sich 
nicht unterzogen, wenn er seinen Vorteil 
dabei erwartete. Und so küßten sie sich 
von neuem, und umarmten sich, und dann 
ging der glückliche Liebhaber fort. Wie Piero 
die Treppe hinuntergestiegen war, ging er zu 
Milio, welcher an der Tür des Gartens 
mit seinem Diener sprach, zog seine Börse 
und gab ihm eine Handvoll guter Münzen mit 
II 
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dem besten Dank für die gute Aufiiahme, 
welche er ihm bereitet hatte. Nachher rief 
die Dame Milio und sprach zu ihm: «Für- 
wahr, Milio, dieser dein Freund spielt und 
singt schöner wie jeder andere, den ich sonst 
gehört habe; ich bitte dich, sorge, daß ich 
ihn öfters höre, und ich werde dich dafür 
beschenken, daß du mit mir zufrieden sein 
sollst und nicht bereust, daß du mir einen 
Gefallen getan.*' Piero besuchte sie also häufig 
durch die Vermittelung des Milio. 
Nun geschah es (wie es denn hier auf Erden 
immer geschieht, wenn ein Mensch einmal ein 
Glück hat, daß das nicht lange Zeit anhält), nun 
geschah es also, daß Milio, welcher der Mittler 
war, durch den die beiden Liebenden zusammen- 
kamen, mit seinem Nachbarn an der Tür des be- 
sagten Gartens in Streit geriet und ihm einen 
Ziegelstein an den Kopf warf und ihn tötete und 
gleich vom Amtmann ergriffen wurde. Es ist 
eine alte Sitte in diesem Lande, wenn ein 
Mord geschehen ist, und man hat den Mörder 
ergriffen und der Tat überfuhrt, daß der 
Mörder, ehe sie den Toten beerdigen, an der 
Stelle, wo er den Mord begangen hat, auf- 
gehängt wird; und so wurde Milio vor dem 
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Garten gehängt, den er so lange bearbeitet; 
und über dieses große Mißgeschick waren die 
treuen Liebenden recht bekümmert. Die ver- 
liebte Dame fürchtete, Messer Aquilio möchte 
sich als Gärtner einen ungehobelten Bauern 
nehmen, der ihnen nicht die Dienste leiste 
wie Milio; und indem sie beständig nachsann, 
wie sie mit Piero sprechen könne, rief sie ihre 
Nachbarin und sprach zu ihr: „Liebe Schwester, 
du weißt wohl, wie ich dem unglücklichen 
Milio vertraute, welchen sie in diesen Tagen 
gehängt haben, wie du weißt, ohne daß ich 
erst noch mit ihm sprechen konnte. Ich gab 
ihm vor kurzem einige Pretiosen, damit er sie 
bei einem florentinischen Geldleiher versetze, 
weil ich Geld für einige Bedürfoisse brauchte, 
und nun möchte ich dich bitten, daß du zu 
dem gehest und ihn bittest, daß er zu mir 
kommt, und wenn er wegen seiner Geschäfte 
nicht gleich kann, so soll er gleich nach 
Dunkelheit kommen, und der Garten wird 
offen sein." Die gute Nachbarin richtete ohne 
Arg aus, was ihr aufgetragen war, und brachte 
als Antwort zurück, er werde sicher kommen, 
wenn er das Geschäft geschlossen habe. Und 
so machte er sich nun, wie es ihm Zeit schien. 



115 



ganz allein auf den Weg nach dem Garten, 
und suchte mit allem FIei£, ob er nicht hinein- 
kommen konnte, ohne unter dem Galgen durch- 
zugehen, an dem der unglückliche Müio auf- 
gehängt war; aber es ging^ nicht anders, der 
Galgen war über dem Eingang; und indem er 
durch die Tür trat und unter den Galgen, er- 
hob er sein Antlitz und sprach: „O Milio, Gott 
vergebe dir deine Sünden", worauf Milio so- 
gleich erwiderte, der schon tagelang tot ge- 
wesen war: „O Piero, wenn ich dir je ge&llig 
gewesen bin, so nimm mich doch von diesem 
verwünschten Holz/* Wie Piero solche Worte 
hörte und ihn sich bewegen sah, antwortete 
er nichts, sondern die Haare standen ihm in 
die Höhe vor Furcht, und er lief nach der 
Stadt zurück. Milio fing an zu zappeln und 
zappelte, bis der Strick riß, und lief laut 
rufend hinter Piero her, viel schneller wie 
Piero lief, und Piero, von neuer Angst beMen, 
verdoppelte seine Eile. Etwa auf der Hälfte 
des Weges fand sich die Synagoge, und darin 
eine große Judenversammlung; unter denen 
waren viele Weiber, welche die Totenwache 
hielten bei einem gewissen Moses, welcher an 
demselben Abend von seinen Feinden in 
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Stücke gehauen war und noch nicht hatte be- 
erdigt werden können, weil die Nacht dazu- 
kam. Diese Juden hatten Licht, und Piero 
sprang zu ihnen hinein und verschloß und 
verriegelte hinter sich die Tür; und die Juden, 
weü sie wußten, daß er ein Christ war, 
kreischten über ihn, und war ein groß Ge- 
tümmel, daß er wieder hinausgehen solle. 
Während sie so untereinander zankten, kam 
Milio vor die Tür, und wie er sie verschlossen 
fand, rief er den Toten, der in der Synagoge 
lag, und sprach zu ihm : „Erhebe dich, Moses, 
imd öflEne mir, denn ich bin Milio." Der 
Jude, welcher tot auf der Bahre lag, zerriß 
sogleich die Binden, mit welchen er umwickelt 
war, erhob sich stracks, und ohne auf die zu 
achten, die ihm entgegentraten, schloß er die 
Tür auf. Die Weiber erbleichten und drückten 
sich in einen Haufen zusammen. Piero fiel 
tun und war tot, und ebenso starben einige 
von den Juden, weil sie sahen, wie ein Toter 
dem andern die Tür aufinachte. Milio lief 
zwischen den Frauen durch, packte Piero beim 
Kragen und trug ihn fort. Das Ende des 
Piero war dieses, daß Müio ihn in den 
Garten brachte und stark anklopfte; da machte 
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ihm die Dame auf, welche den Piero mit 
großer Sehnsucht erwartete. Wie sie auf- 
geschlossen hatte, erkannte sie Milio, welcher 
den Piero unter dem Arme trug; worüber sie 
heftig erschrak und die Augen zum Himmel 
hob und mit großer Zerknirschung des Herzens 
das Zeichen des Kreuzes machte und sprach: 
„Lieber Gott, verzeihe Piero und mir", und dann 
fiel sie tot auf die Türschwelle. Milio, in 
den ein Teufel gefahren war, wie er das 
Kreuzeszeichen von der Dame gesehen hatte, 
fiel auch um auf die Straße und blieb da 
liegen, bis der Tag kam, und da wurden sie 
alle beerdigt. Über dieses Begebnis entstand 
eine allgemeine Verwunderung, und rührt da- 
her eine Redensart auf der Insel Rhodos, 
wenn jemand nachts in die Gärten geht, daß 
man sagt: „Sieh dich vor, daß dich Milio 
nicht tot macht/* 
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DREI GESCHICHTEN 
VON ANTON FRANCESCO DONI AUS 
FLORENZ. LEBTE IN VENEDIG VON 

1516 BIS 1574 




VON ZWEI TODFEINDEN 

38 ist nicht lange Zeit, da 
( lebten zwei Ritter, welche, 
f wie das geschieht, ein- 
> ander todfeind waren; ihre 
^ Namen und Geschlecht 
J will ich verschweigen aus 
guten Gründen; und weil der eine in jeder 
Hinsicht tapferer und gewaltiger war wie der 
andere, so wagte der Feigling nicht, wie- 
wohl er von dem Feinde an seiner Ehre 
gekränkt war, ihn zum Zweikampf heraus- 
zufordern, noch in anderer Art ihm entg^en- 
zutreteu; nur dachte er beständig insgeheim 
nach in seinem argen Sinn, wie er seinem 
Ge^er irgend eine große^ Schande antun 
kOnne, wodurch er sich nach seinem Wohl- 
gefallen rächen würde. Der andere hatte, 
wie er immer ein tapferer und großherziger 
Mann war, viele ritterliche Taten vollbracht 
und in Turnieren sich unzählige Male auf das 
mutigste erwiesen; zudem hatte er, was noch 
weit höher zu schätzen ist, zweimal einen 
Feind in den Schranken besiegt und getötet 
und sich an vielen großen FOrstenhöfen als ein 
ruhmreicher und edler Ritter erwiesen. Da er ein 
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solcher Mann war, wie ich ihn beschrieb, so 
machte es ihm keinen Eindruck, daß er des 
Hasses und bösen Willens des feigen Ritters 
ganz sicher war, und nahm sich keinen andern 
Schutz mit, wie jede gewöhnliche Person; in- 
dem er als ein biderber und adeliger Mann 
erwartete, daß sein Feind, da er sich von ihm 
beleidigt und gekränkt fühlte, ihn nach der 
Sitte auf offenem Feld herausfordern werde; 
worauf er immer vorbereitet war mit Rossen 
und Waffen, indem er auch gegen ihn seinen 
Wert zu erweisen dachte, wie gegen die 
andern. Aber der Ausgang war anders, wie er 
gemeint; denn der feige Ritter, voller Bös- 
willigkeit und ohne Rücksicht auf Ehre und 
Achtung der Welt, sich vor Augen und Sinn 
nur Wut, Groll und Rachgier haltend, brachte 
in Erfahrung, daß sein Feind eines Tages fort- 
ritt, um von Rom nach Neapel zu reisen, und 
nur vier oder fünf Begleiter bei sich hatte, 
und beschloß, ihn auf diesem Wege anzu- 
fallen und auf das ärgste zu beschimpfen. 
Deshalb besorgte er sich eine Anzahl Leute 
seinesgleichen (etwa vierzig Rosse), nämlich 
schlechte und unehrenhafte Männer, und machte 
sich auf den Weg, und nicht lange währte es. 
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da er sehr schnell ritt, daß er den Unglück- 
liehen und biderben Ritter überholte und um- 
zingelte, der sich eines solchen nicht vermutet 
gewesen und als ein ehrlicher Mann einen Ver- 
rat sich nicht hätte vorstellen, geschweige bei 
ihm helfen können. Seine Begleiter, welche 
sahen, daß hier nicht der Ort zur Verteidi- 
gung war, und daß Widerstand nicht weniger 
offenkundige Torheit war wie sichere Niederlage, 
blieben ruhig stehen und erwarteten, was der 
Verräter beschlossen hatte zu tun. Dieser 
ritt vor, ergriff das Roß seines Feindes am 
Zaum und sprach zu ihm: „Ritter, du bist 
verloren." Hierauf antwortete der Unglückliche 
nur: „Das ist mir schmerzlich.'' Der arglistige 
Mann fuhr fort: „Du kannst wohl sehen, daß 
es in meiner Macht liegt, dich mit deinen 
Begleitern ohne große Mühe töten zu lassen; 
deshalb, wenn du aus dieser drängenden Ge- 
fahr entkommen willst, so tue das, was ich 
jetzt von dir verlange, und dann lasse ich 
dich frei." Der Unglückliche fragte, was das 
sei, das er tun solle. Da begann sein Feind: 
„Du sollst mit deiner eigenen Hand diesen 
Schein unterschreiben, etwas anderes will ich 
nicht von dir." Dieser Schein lautete so: „Ich, 
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Ritter soundso, tue kund, ohne Zwang und 
aus freien Stücken, aller Welt und jedem, der 
diese Schrift lesen wird, daß alle Beweise 
meiner Tapferkeit, die ich im Einzelkampf wie 
in Turnieren und Stechen geliefert habe, von 
mir vermittels teuflischer Kirnst und Bezaube- 
rung geschehen sind, und nicht durch meine 
eigene Kraft. Und daran soll niemand 
zweifeln, da die große Kraft des höllischen 
Teufels allbekannt ist. Außer solcher Arglist 
klage ich mich der Ketzerei an und be- 
kenne meinen Unglauben; und zur Urkund 
dessen habe ich diesen Schein eigenhändig 
unterzeichnet in Gegenwart beivermerkter 
Zeugen." So unterschrieb nun der Edelmann, 
wiewohl er es gegen seinen Willen und ge- 
zwungen tat, weil er meinte, daß sein Feind 
damit zufrieden sein werde, und nahm sich 
vor, wenn er erst wieder in Freiheit sei, ihn 
herauszufordern. Denn wenn er gedacht hätte, 
er müsse in Schande sterben, so hätte er den 
Schein nie unterschrieben, sondern, wenn er 
dort gezwungen wäre, so hätte er sich auf das 
äußerste angestrengt, in Ehre und mit einiger 
Rache zu sterben. Wie er aber unterschrieben 
hatte, wendete sich der verbrecherische Ritter 
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wider ihn und sprach: ,,Da es mir nicht ge- 
nug war, dich des Lebens zu berauben, was 
seit geraumer Zeit in meiner Macht lag, habe 
ich auf diese Weise gesucht, dir mit einem 
und zu gleicher Zeit das Leben, die Ehre und 
auch die Seele zu rauben." Und sofort 
stürzten sich alle auf ihn und ermordeten ihn. 
Nur zeigte er sich so ritterlich, bei dem Ober- 
maß seiner Schlechtigkeit, daß er seine Be- 
gleiter ohne Kränkung frei abziehen ließ. 
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VON ZWEI ANDERN FEINDEN 

S waren zwei vornehme Ritter 
im Königreich Portugal, 
welche vielleicht noch heute 
leben, welche eine Todfeind- 
schaft g^eneinander hatten 
und alle ihnen geeignet 
scheinenden Mittel suchten, um aneinander 
Rache zu nehmen, wiewohl der eine von ihnen, 
welcher der Beleidigte war, ein hefdgeres Streben 
zeigte und keine Zeit vergehen ließ, ohne daran 
zudenken, auf welche Art er sein Vorhabendurch- 
setze. Indem er immer solche Gedanken hatte, 
schien ihm ein Erfolg immer schwieriger und 
mühsamer, .da er sich an Kraft und Mut ge- 
ringer fand wie seinen Feind, und er ihm auch 
nicht an Freunden und Reichtümern über- 
l^en war. Indem er dies einsah und immer 
mehr verzweifelte, sein Verlangen zu befriedigen, 
wdl er dem feindlichen Ritter Mann gegen 
Mann keinen Schaden tun konnte, so be- 
schloß er, auf andere Weise, so gut es ging, 
die Grausamkeit seines rachedürstenden Her- 
zens zu befriedigen. So blies ihm, vdewohl 
er tugendhaft und ehrbar war, doch der alte 
Widersacher eines Tages einen Plan ein, dem 
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er alsbald die schändliche Ausführung folgen 
ließ. Und das war, daß ihm beikam, daß 
er heimlich bei der Nacht den Vater und 
Bruder seines Feindes ermordete, welche sicher 
und arglos lebten und sich vor ihm nicht 
hüteten. Wie er sein schandbares Verbrechen 
begangen hatte, und die Nachricht dem König 
und dem Hofe bekannt geworden war, erging 
sogleich von der Majestät ein Bannbrief, daß 
der schuldige Ritter in jedem Teil seines 
Reiches, wo man ihn auch finde, bei Strafe 
des Aufruhrs und andern schweren Androhungen, 
ergriffen und vor ihn gebracht werde; und 
ohne Verzug wurden Schergen ausgeschickt, 
ihn eifrig aufzuspüren. Wiewohl diese ihre 
Pflicht taten, konnten sie ihn doch nicht 
finden. £s hatte der Übeltäter nach dem Er- 
folg seiner Tat bei sich oftmals bedacht, wie 
unmöglich es war, daß er dem Zorn des 
Königs und folgends der Züchtigung der Ge- 
rechtigkeit entfliehe. Nachdem er daher ver- 
schiedene Pläne ersonnen und ihm keiner 
gut schien, sich sein Leben zu retten, entschloß 
er sich schließlich, da er trotz allem von 
großmütigem Sinn war, lieber von der Hand 
seines Feindes zu sterben, wie als ein Ehrloser 
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lurch die Hand des Henkers und der Justiz 
geschlachtet zu werden. So entschloß er 
{ich, mehr beherzt wie überlegt, ging heimlich 
zu seinem Feind und hielt ihm einen Dolch 
hin und sprach, er solle an ihm die Rache 
nehmen, welche die Kränkung verdient habe, 
die er ihm angetan. Als der Ritter den vor 
Augen sah, der ihn so tief beleidigt hatte, 
war er mehrmals nahe daran, seine Lust an 
dem Blute jenes zu büßen; aber da er als 
stolzer und adeliger Mann sah, daß ihm dies 
nicht zur Ehre gereichen würde, wendete er sich 
ihm zu, der gänzlich ohne Waffen vor ihm 
stand, und sagte: „Das wolle Gott nicht, daß 
ich meine Hand mit dem Blut von einem 
deinesgleichen beschmutze''; so hob er ihn 
auf, versicherte ihn seines Lebens und nahm 
sich vor, in anderer und ehrenwerter Weise 
die Größe seines Herzens zu erweisen. Des- 
halb wartete er eine gelegene Zeit ab, ließ 
dann seinen Feind zu Pferde steigen und be- 
gleitete ihn bis zur Grenze des Reichs. Dann 
kehrte er zurück, ging zum König und sprach 
zu dem folgendermaßen: „Heilige Majestät, 
ich habe vernommen, daß mein Feind in 
Sicherheit ist und außerhalb Eures Reichs, 
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so daß er jetzt fröhlich sein kann, sein grau- 
sames Verbrechen verübt zu haben, und sicher 
ist vor den Händen Eurer Gerechtigkeit; des- 
halb bitte ich Euch um eine Gnade, und 
die ist, daß Ihr ihm feierlich freies Geleit zu- 
sagt; so kann ich ihn zum Zweikampf heraus- 
fordern und mich mit Gottes Hilfe und auf 
Grund meines guten Rechtes an ihm rächen 
wegen seiner Kränkimg; unter der Bedingung, 
wenn ihm das Glück und sein Mut über 
mich den Sieg verleihen, soll ihm Eure Ma- 
jestät zu verzeihen geruhen und ihm jede 
Schuld erlassen, und wenn ich ihn besi^e, 
kann ich mit ihm verfahren nach meinem 
Wohlgefallen." Der König, wiewohl der Übel- 
täter solche Gnade nicht verdiente, entschloß 
sich, den Willen des Ritters zu erfüllen, weil 
er dessen Edelmut verstand, und so stellte 
er ihm den Geleitbrief aus. Wie der groß- 
mütige Ritter seine Bitte gewährt sah, schickte 
er sofort Zeugen und forderte seinen Feind 
auf ein sicheres und offenes Feld, indem er 
ihn aufklärte über seine Sicherheit und die 
Bedingungen, die er vom König erlangt hatte. 
So vergingen nicht viele Tage, daß zum an- 
beraumten Zeitpunkt beide sich dem Könige 
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und dem Hofe vorstellten; und indem beide 
tapfer kämpften, wollte es das Recht, daß der 
gekränkte Ritter, nachdem er seinen Feind an 
zwei Stellen verwundet und ihn zur Erde ge- 
worfen hatte, auf ihm kniete, ihn zwang, sich 
zu ergeben, und zum Gefangenen machte, nach 
den Bedingungen. Da nahm er ihn bei der 
Hand und führte ihn vor den König und 
sagte vor allen, daß er ihm seine Freiheit 
wiedergebe und ihm das Leben schenke; und 
bat zudem die Majestät, daß sie ihm verzeihe. 
Der König verwunderte sich ob dieser groß- 
mütigen Handlung und erfüllte seinen Wunsch; 
und die Ritter wurden darauf die größten 
und treuesten Freunde und sind es noch, wenn 
sie noch beide leben. 
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EINE LIEBESGESCHICHTE 
I 'S war da ein Jüngling von 

I zwajizig bis zweiundzwan- 

I z^ Jahren, vomehmen Ge- 

schlechts, groß und schlank 
gewachsen, von hübschem 
I Ansehen, mit ebenmäßigen 
Gliedern, voller Stirn, netten Augen, gerader 
Nase, Zahnen wie Elfenbein, btOhend wie eine 
Rose, von sch&nem Hals, HSnden, Beinen, 
kurz ganz und gar vollkommen, und zu 
alledem noch gekleidet nach der allemeuesten 
Mode. Dieser Jüngling hatte wohl zwei Jahre 
lang eine Liebe mit einem Fräulein von sech- 
zehn bis achtzehn Jahren, die solcher voll- 
endeten Gestalt war, daB, wenn man sie sehen 
könnte, jeder urteilte, daß kein Maler sie za 
übertreffen vermöchte. Sie war gesetzten und • 
sittsamen Wesens, verständig in ihrem Betragen, 
und so schön, daß sie ein Engel vom Him- 
mel schien, der hier auf Erden seine Woh- 
nung aufgeschlagen. Indem diese beiden voll- 
kommenen Geschöpfe einander liebten, kamen 
sie oft zu Gesprächen zusammen unter großer 
Gefahr und Verdacht, aus dem Grunde, weil 
der Vater des Mädchens sie versprochen hatte ; 




auch war sie reicher und vornehmer wie er. 
Der Liebhaber gebrauchte so schöne Worte 
und so süßes Gehaben, daß er sie bewegte, 
seinen Bitten um das gewünschte Ende der 
Liebe nachzugeben, unter der Bedingimg, daß, 
wenn der schöne Jüngling heimlich in ihrem 
Hause wäre, er sie zuvor als eheliches Weib 
annehmen müsse, ehe sie zu Weiterem fort- 
schritten. Und wer in ihrer beider Herz hätte 
blicken können, der hätte wohl in jedem eine 
lebendige Flamme gesehen. Der Jüngling kleidete 
sich für die Nacht ganz in Scharlach, der auf 
das schönste mit Samt und Atlas besetzt 
war, und in einen ganz modischen Mantel, 
salbte sich mit Wohlgerüchen und ging so zu 
seiner Flamme; von ihr geführt, verbarg er 
sich im Keller, bis alle Leute im Hause 
schliefen. Sie kam mehrmals zu ihm, um ihren 
Liebhaber mit Worten zu trösten und ihn zu 
ermahnen, diese wenigen Stunden auszuhalten, 
welche beiden schon so viele Jahre scheinen 
mußten, und dann ging sie wieder zu ihren 
Eltern hinauf. Diese hatten ihre Tochter viel- 
fach gedrängt, sie solle sich zur Heirat ent- 
schließen, und sie sträubte sich dagegen immer 
starken Mutes, und das tat sie nur um ihren 
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Liebhaber, den sie für immer in ihr Herz ge- 
schlossen hatte; und unter anderm hatten sie 
gerade an diesem Abend sehr viel hierüber 
gesprochen. Der Liebhaber, welcher einsam 
harrte, brannte vor Verlangen, zitterte vor 
Fröhlichkeit und starb vor Schmerz. O welch 
hartes Warten! O unerträgliche Leidenschaft! 
Sieh, da kam die Jungfrau wieder und warf 
sich in seine Arme; da sprach er zitternd zu 
ihr: „Ach, weshalb geben wir solcher Glut 
nicht nach!" Und da ihr Verlangen das gleiche 
war, so sagte sie ja. „Aber wohin setzen wir 
uns, da hier nur der nackte Boden ist?^' Das 
Mädchen sagte: „Breite diesen Mantel auf die 
Erde." Hört, hört, um Gottes willen, die schöne 
Geschichte, diese neue, wunderbare Geschichte! 
Der Liebhaber antwortete: „Ich werde den 
schönen Mantel auf dem Boden schmutzig 
machen." Verfluchter Zufall! Das Fräulein 
wurde'^erzümt über die Gewöhnlichkeit ihres 
Liebhabers und sprach: „Du hast recht", und 
führte ihn nach oben, daß er hoffte, sie bringe 
ihn in ihr Schlafkämm erchen, und jagte ihn 
aus dem Hause; und am andern Tag ge- 
horchte sie ihrem Vater und nahm den be- 
stimmten Verlobten. 
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WIE EINE BEHERZTE UND EHRBARE 
DAME DURCH EIN FROMMES GESTAND- 
NIS IHREN GEMAHL VON DER MAR- 
TER DER TORTUR BEFREITE UND IHM 
DADURCH DAS LEBEN RETTETE. VON 
PIETRO FORTINI, SIENESISCHEM EDEL- 
MANN. STARB 1562 




S war vor wenigen Jahren 
inSpoleto io Umbrien, einer 
edlen Stadt, von tapferem 
Geblüt und hitziger Ge- 
mütsart ein sehr adeliger 
Jüngling, genannt Anton 
Luigi Migliorelli, der seit kurzem eine Liebe 
gefaßt hatte zu einer feinen, schönen und ehr- 
baren Dame, von vornehmem Blut und großem 
Reichtum, aus Spoleto, genannt Fiordespina 
Lauri, weil ihr Gatte sich Filolauro rufen Heß, 
adelig und reich; und war nicht weniger schön 
an Körper, als ihre Gesellschaft angenehm; 
und ich glaube nicht, daß in ganz Italien seit 
vielen Jahren ein Ehepaar gewesen ist, die 
sich so treu geliebt haben, wie sich die ge- 
liebt haben, von denen ich spreche. Es ist 
sicher, daß sehr treu und wahrhaftig ihre Ehe 
war, weil sie mit solcher Festigkeit, mit 
solcher Zuneigung einander liebten, wie immer 
die Gatten ihre Gattinnen sollten und die 
Gattinnen ihre Gatten, indem der eine will, 
was der andere wünscht; und in der größten 
Vergnüglichkeit lebten sie fröhlich und zufrieden. 
Es kam der höllische Teufel, weil er solches 
Wohlleben stören wollte, und begab sich 
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übeti 1^0^^^^» ^tC^ ^^ ^^^^'^^ ^^^^ Wirkung 

zutx^ \et2Xet1 ^ ^lies er dem Anton Luigi 

VitUcbeti L\^\^ ^de seiner liederlichen und 

er dem ^^8^^\x\ ^ . ^^ kommen, und nachdem 

Liebesflammeti J^^en Jüngling die hitzigen 

ihm jeden T^^ ^^^®^ angefacht hatte, gab er 

j n u^^^ txeue Pein; und dieser, der 

den Schmerz «>.^ ' ' 

.., . . ^nlte, und sein jugendliches und 

*^^rz konnte nicht länger solche 
quälenden T ^-^^ ^ ^ . 

* . *-^iaen tragen, wurde von semer 

lebe närri^^^i^^ und verdroß ihn sehr, daß 
gcüebte Fiordespina ihn nicht gern sah, 
Wie er gemocht hätte, und weil sie verständig 
war, auch nicht durch seine Liebe angenehm 
unterhalten wurde; und darüber wurde er un- 
mäßig verzweifelt, weil in Spoleto nicht Ge- 
wohnheit ist, Liebesverhältnisse mit Damen zu 
unterhalten, welche einen Gatten haben, außer 
ganz heimlich; denn die Leute in Spoleto sich 
untereinander aus jedem kleinen Grunde 
töten, ohne Respekt vor niemand; und darum 
führen die Damen die Waffen gleich den 
Männern und kämpfen tapfer. Nun ermorden 
,ie sich aus keinem solchen geringen Grund 
.fter als wegen der Ehre der Damen, und sie 
.önnen nicht leiden, daß die verheirateten 
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Frauen leicht leben, noch daß, wer verhei- 
ratet ist, der Liebe mit den Fräulein pflegt. 
So stand der arme verliebte Jüngling wie ein 
Unglücklicher, der an den Scheideweg geführt 
ist, und oft schien es ihm, daß seine schöne 
und reizende Geliebte so tat, als ob sie ihn 
nicht sehe, sondern, um ihm noch mehr Leiden- 
schaft einzuflößen, ihn verachte, gleich als 
wenn er gar nicht in der Welt sei. Und wegen 
solcher Verachtung wollte er oftmals sich selbst 
den Tod geben; und wenn er dann wieder 
bei ihr war, verjagte er den Tod, um nicht 
seine Fiordespina zu lassen, so daß er end- 
lich, als er die heftigen Flammen wachsen 
fühlte und sie nicht mehr zu ertragen ver- 
mochte, beschloß, überhaupt zu sterben, oder 
seine Glut zu löschen. 

Und so entschlossen, erhielt er eines Tages 
die Nachricht, daß Filolauro mit einigen jungen 
Männern seiner Art auf das Gebirge gestiegen 
sei, zur Belustigung, bis zur Einsiedelei; und 
da er derart nicht auf seinem Gute war, sah 
Anton Luigi die Dienstmagd gehen, ihn zu 
suchen; so dachte er, daß seine Geliebte allein 
sei, und es schien ihm Zeit, aus seinem ver- 
liebten Kummer herauszukommen, und wollte 
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tun, was Tarquinius der Übermütige der 
keuschen Lucretia tat, konnte es aber nicht, 
weil er zufläUig sah, daß seine schöne Fior- 
despina in Gesellschaft von zwei schönen und 
lieblichen jungen Fräulein war. Als dies der 
gequälte Jüngling sah, wuchs ihm der Wahn- 
witz, und er verlor gänzlich den Verstand; 
und indem seine Verzweiflung zunahm und 
ihm der Feind der menschlichen Natur ein- 
blies, beschloß er, an diesem Abend sich von 
seiner Pein zu befreien; und so gesinnt, be- 
harrte er in solchen Gedanken. Als der Abend 
gekommen war, kehrte Filolauro zurück; und 
da es Sommer war, so speiste er zwischen 
Tag und Nacht und ging dann aus seinem 
EEause, wie es üblich ist, begab sich in seine 
Gesellschaft und erging sich mit dieser lust- 
wandelnd außerhalb des Borgo San Maffio, 
und indem er sich mit ehrbarer und ange- 
nehmer Lustbarkeit die Zeit vertrieb, blieben 
sie dort bis zehn Uhr; dann kehrten sie um, 
und jeder ging in sein Haus. Die mutige 
Dame, welche kein anderes Gut kannte wie 
ihren Gatten, da er ihr über Gewohnheit aus- 
geblieben schien, setzte sich zu nähen, indem 
sie ihn erwartete, wie es üblich ist bei unsern 
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Damen. Filolauro hatte sein Haus oberhalb 
des Platzes, gegenüber dem Felsen; und wie- 
wohl er derart sich von seinen Gesellen ent- 
fernte, da er wußte, daß er mit niemand 
Feindschaft hatte, ging er doch sicher ohne 
Furcht noch Argwohn allein fort. 
Der verzweifelte Anton Luigi, der ihm auf- 
lauerte, um ihn zu ermorden, da er ihn dem 
Hause nahe sah, fuhr mit der Hand zum Säbel 
und rief: „Verräter, du bist tot"; und indem 
er ihn angriff, verwundete er ihn stark. Als 
Filolauro sich verwundet fühlte, rief er: „Wie, 
Verräter? Was soll das sein? Weshalb?", 
warf sich auf ihn und hielt ihn fest. Die 
beherzte Dame, welche das Geräusch hörte, 
erkannte die Stimme des Gatten, und, wie es 
die Gewohnheit der Damen in Spoleto ist, 
lief zur Tür, indem sie einen Wurfspieß er- 
griff, welcher in einem Waffenständer im Zim- 
mer war, und kam damit ihrem Manne draußen 
zu Hilfe und fand sie im Handgemenge; und 
da es fast tageshell war, sah sie das Blut auf 
der Erde und ihren Mann blutig; und aus 
ehelicher Liebe führte sie einen Streich mit 
dem Wurfspeer, den sie hatte, gegen Anton 
Luigi, dergestalt, daß sie ihn durch und durch 
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stieß und er auf der rechten Seite wieder 
herauskam, imd sie ihn tot zu Boden streckte. 
Als die schöne Dame ihn gestürzt sah und ein 
Geräusch aus der Nachbarschaft hörte, daß 
man mit Waffen herbeikam, eilte sie ins Haus 
zurück, stellte den Spieß in den Waffen- 
ständer, und in die Tür tretend, rief sie ganz 
furchtsam ihrem Manne zu: „Kommt, teurer 
Gatte, ins Haus, damit Ihr nicht getötet 
werdet; was ist das für ein Geräusch?" Sie 
wußte sehr wohl, daß der Gegner ihrem 
Manne nichts mehr antun konnte, und eilte 
ohne Waffen leidenschaftlich ihrem Manne in 
die Arme, der wie verloren dastand, indem 
er bei sich dachte, ob das Wachen oder 
Traum sei. In dem gleichen Augenblick, wo 
die Dame ihren Mann umarmte, kamen die 
Nachbarn heraus, und als sie den Jüngling 
tot sahen, und Filolauro ohne Waffen ver- 
wundet, erstaunten sie, Waffen nirgends ^Is bei 
dem Toten zu sehen, und die Dame, welche 
über die Wunde ihres Mannes laut klagte; er 
hatte kaum sich klar gemacht, daß die Dame 
ihm zu Hilfe gekommen war. Da führten 
sie Filolauro inzwischen, wie es denn Sitte ist, 
immer für die Lebenden zu sorgen, ins Haus, 
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und den Toten ließen sie draußen, mit 
großer Anstrengung, da die Dame ihm die 
Nase einschlagen wollte. Und nachdem sie 
den Lebenden hatten verpflegen lassen, brach- 
ten sie den Toten in eine Kirche. 
Als der Morgen kam, erfuhr der Govematore 
den argen Mord, und da er nicht wußte, wer 
ihn begangen hatte, so schien es ihm ein 
eigener Fall. Und da er aus Lucca stammte, 
eine sehr grausame und den Damen feindliche 
Person war, und schon von früher her wußte, 
daß die Damen von Spoleto nicht weniger 
Mut haben wie die Männer, so beschloß er, 
zu erforschen, wer den Jüngling ermordet habe. 
Er schickte seine Leute, um die schöne Fior- 
despina gefangen zu nehmen und den ver- 
wundeten Mann mit ihr, und dieser Grausame 
warf den so verwundeten juDgen Mann in ein 
finsteres und rauhes Gefängnis, und die Dame 
ließ dieser unser verhaßter Feind wie eine 
Verräterin in den Saal bringeo, wo man die 
Mörder folterte, und hier ließ dieser verhaßte 
und rohe Nero die schöne, liebliche, ehrbare 
und feine Dame wie eine Verräterin ans 
Seil binden. Der Grausame machte jeden 
weinen, der zugegen war. Die starkherzige 
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Dame, wie ein tapferer und starker Mann, 
leugnete standhaft, indem sie immer sagte, wer 
jenen ermordet habe, wisse sie nicht, und ganz 
entrüstet, beklagte sie sich mit schmähenden 
Worten, indem sie sagte, sie werde hingerichtet 
und wisse nicht, weshalb. Sie sprach an dem 
Seil mit einer Kühnheit, daß jedem, der sie 
hörte, das Herz springen wollte, und so stimmte 
die Arme ein jammervolles Wehklagen an. Es 
standen dort um sie alle Nachbarn, welche 
zuerst dagewesen waren, die Sache zu sehen, 
und jeder sagte, daß man eine andere Waffe 
nicht gesehen habe, wie die des Toten; 
ebenso sagten die aus, welche erst kurz vorher 
Filolauro verlassen hatten. Aber der grausame 
und verhärtete Mann sagte: „Ich weiß, daß 
der Jüngling nicht von selbst gestorben ist" ; 
und wie wenn sie die größte Mörderin der 
Welt gewesen wäre, ließ er das Seil dreimal 
oben und unten anziehen. Immer leugnete 
die starke und standhafte Dame und sagte, 
sie wisse von nichts; derart, daß die stolzen 
Bürger von Spoleto aus Mitleid gegen den 
Govematore drohend zu werden begannen. 
Dieser, entweder aus Furcht, oder weil ihm 
schien, daß sie auch beim vierten Anziehen 
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nicht gestand, und er wußte, daß er es nicht 
mehr als dreimal durfte ohne Verdachtsgründe, 
ließ sie losbinden und den Mann holen, weil es 
dem Verräter nicht genügte, die Dame krank 
gemacht zu haben, sondern der Grausame 
wollte auch noch den verwundeten Jüngling 
krank machen ; und nachdem er auch ihn mit 
derselben Grausamkeit hatte anbinden lassen, 
befahl er, daß man ihn so anziehen lasse, 
daß er entweder bekenne oder den Arm am 
Seil lasse. Er hatte sich auf alle Weise vor- 
genommen, daß er aussage, wer den unglück- 
lichen Liebhaber ermordet habe. Als die 
schöne und feine Frau ihren verwundeten Ge- 
mahl angeschleppt sah, und daß er mit grau- 
samer Härte von diesem gottlosen und rohen 
Manne gebunden wurde, kam ein solches Mit- 
leid und solche Weichheit um den teuren 
und geliebten Gemahl über sie, daß sie im 
Begriff war, darob zu sterben; aber nachdem 
sie wieder einen damenhaften Geist angenom- 
men hatte, rief sie: „Wehe, möge es Gott 
nicht gefallen, daß dieser grausame und ver- 
haßte Mann mir meinen Gatten so mißhan- 
delt! Bindet ihn los, denn ich bin es gewesen, 
die ihn getötet hat, während der Verräter 
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meinen teuren Genossen ermorden wollte." 
Als die schöne und feine Frau so sprach, 
lachte jeder, der herumstand, dann, in dem- 
selben Augenblick, weinten sie, indem sie voller 
Bewunderung standen. Ebenso tat der rohe 
Govematore, da es ihm ein Wunder schien, 
daß sie auf der Tortur nicht bekannte, son- 
dern standhaft blieb, darauf, aus Mitleid mit 
dem Gatten, von wahrer Liebe bewegt, gestand. 
Und es waren diese Worte von solcher Macht, 
daß sie das harte Herz dieses grausamen 
Mannes zu Mitleiden bewegten, und indem er 
in großem Erstaunen verharrte, ließ er Filo- 
lauro losbinden und den Vater des toten 
Liebhabers holen. Der Governatore erzählte 
ihm den Fall und fragte ihn, was er tun 
wolle. Dieser arme Alte, der seinen Sohn auf 
so unglückliche Art verloren hatte, und wußte, 
daß unter ihnen keinerlei Feindschaft war, 
sondern nur die unmäßige Liebe, war nicht 
weniger zu Mitleid gegen Filolauro und seine 
teure Frau bewegt, wie über den Tod seines 
Sohnes, und sprach: „Signor Governatore, zu- 
viel Leid ist aus der Liebe meines unsinnigen 
Sohnes entstanden, und mich schmerzt nicht 
weniger die harte Tortur, welche diese ehrbare 
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Dame ausgestanden hat, als der unglückliche 
Tod meines Sohnes; und verzeihe dir, Fior- 
despina, und bitte dich, Filolauro, im Namen 
meines Sohnes um Verzeihung für die Beleidi- 
gung, welche er dir zugefügt hat; und Ihr, 
Signor Govematore, seid gebeten, einen so ge- 
rechten Irrtum zu vergeben.** 
Als der grausame und verhaßte Lucchese 
solches hörte, wurde auch sein demanthartes 
Herz erweicht, ließ sie Frieden machen und 
schickte alle Betrübten und Traurigen nach 
Hause, so daß der Governatore voller Grau- 
samkeit, die Dame imd der Greis voller Liebe, 
und Filolauro voller Unschuld und Glück blieb. 
Und nachdem Filolauro und Fiordespina sol- 
chermaßen nach Hause zurückgekehrt waren, 
pflegte sie den Mann, und er wurde in wenigen 
Tagen gesund, und beide lebten fröhlich zu- 
sammen, indem sie den törichten Jüngling in 
seinem üblen Tode ließen. 
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51 S lebte in Genua, der Königin 
t und Häuptstadt Dguriens, 
^ ja des Tyrrhenischen Meeres 
1 (wegen seiner Schönheit, 
" Vornehmheit und Relch- 
J tums kann es sich ver- 
dienterweise solchen Namen beilegen, welches 
neben so vielen andern Gnadengaben, die es von 
Gott, der Natur und Amor erhalten hat, mit 
den schönsten, feinsten und lieblichsten Frauen 
gescHmfickt war und heuUgenti^es noch ist), 
zur Zeit, als es von den Adomi regiert wurde, 
Messer Lamba, aus der alten imd edehi 
Familie derDoria, ein Mann, mit Glücksgt)tem 
reich gesegnet und mit Jahren belastet. Dieser 
hatte aus der Pest, welche das Jahr vorher 
dort gewesen war, knapp sein and seiner 
Tochter Minetta Leben gerettet, alle andern 
Kinder nebst der Gattin wurden ihm durch 
die unheilbare und grausame Krankheit ge- 
raubt. Da zog sich Messer Lamba mit seiner 
Tochter, welche vierzehn Jahre nicht über- 
schritten hatte und mehr als wunderschön 
war, nach Santo Matteo zurück, einem alten 
Besitztum, in ein von seinen Vorfahren ge- 
bautes Haus, indem er an nichts dachte, als 
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Minetta schnell und gut zu verheiraten, seine 
Erbin und heißgeliebte Tochter. 
Diese, um nicht von ihren leichteren Gefähr- 
tinnen ausgeschlossen zu werden, gestattete 
einem schönen, anmutigen imd reichen Jüng- 
linge, namens Polo de' Fomari, ihr seine Hul- 
digungen darzubringen. Als ein frischer Jüng- 
ling versuchte dieser mehrmals, zu dem von 
den Liebenden so heiß ersehnten Ziele zu ge- 
langen. Die Jimgfrau, von schärfstem Verstände, 
wie die größere Hälfte jener Stadt es ist, mit 
starker Seele und von schlagfertigsten Antworten, 
tilgte aus dem Herzen ihres teuem Geliebten 
so niedrige und unehrbare Wünsche, indem sie 
sich ihm immer im höchsten Grade ehrbar 
zeigte. Als Polo so viel Zucht in Minetta er- 
kannt hatte und den seltenen Verstand, den 
sie besaß, wuchsen die Liebesflammen derartig 
in ihm, daß er nur Speise zu sich nahm, 
wenn die geliebte Jimgfrau ihm begegnet war. 
Minetta auf der andern Seite, wie sie die 
Schönheit, die guten Sitten und das liebens- 
würdige Gemüt gewahr geworden, womit ihr 
treuer Geliebter geziert war, gelangte, von der 
Vernunft geleitet und nach imd nach von ihr 
gedrängt, am Ende vollständig dahin, Polo zu 
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lieben, und glühte in einer Weise, daß sich 
schwerlich beurteilen ließ, von welcher Seite 
heißere Flammen ausgingen; es möge genügen, 
daß in einer Flamme und in einem Wollen 
sie völlig gleich lebten und in gleichmäßiger 
Weise sich liebten. Polo, fürchtend, daß je- 
mand anders versuchen würde, ihm so schönen 
Raub zu entwenden, und aus mehrfacher £r- 
fahnmg wissend, wie schwach imd lüstern die 
Frauen sind und von unbeständigen und eiteln 
Vorsätzen, am meisten diejenigen, welche die 
Jahre noch nicht klug und weise gemacht 
haben, beschloß, die teure Jungfrau derartig 
an sich zu ziehen, daß sie keinen Rückweg 
mehr wüßte und nicht einmal einen Pfad finden 
könnte, selbst wenn sie wollte. Er dachte 
über das Mittel nach imd sprach zu keinem 
Gefährten darüber, so schwer, das ihm auch 
wurde, sondern begab sich allein an den ver- 
borgensten Ort, der von ihnen, vielmehr von 
der Liebe entdeckt worden war; und nachdem 
er das gewohnte Zeichen gemacht hatte, kam 
die schöne Jungfrau, ihn zu treffen. 
Als sich beide niedergelassen, begann Polo 
mit hochgeröteten Wangen, als ob er etwas 
Schämenswertes zu sagen hätte: „Teuerste 
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und von mir heißgeliebte Minetta, da es dei- 
nem seltenen Verstände gefallen hat, mich zu 
erwählen, nicht zum Geliebten, was ich nicht 
verdiene, sondern zu deinem rechtschaffenen 
und guten Diener, wenn ich noch dessen 
würdig bin, und da du mir die Gnade er- 
wiesen hast, deine so göttliche und himmlische 
Gegenwart zu genießen, und ich so alles von 
dir erhalten habe, was man von einer sehr 
ehrenwerten und hochgesinnten Jungfrau, viel- 
mehr einem weisen und reinen Weibe er- 
langen kann, indem du machtest, daß ich 
mein verderbtes Vorhaben unterließ, die un- 
adligen Wünsche verjagte, die unzüchtigen 
Flammen erstickte, so war und bin ich ge- 
zwungen, dich nicht nur zu lieben, sondern 
auch, wenn es dir so gefällt, dich zu meiner 
selbst und meines ganzen Vermögens Herrin 
und wahrer Besitzerin zu machen, indem ich 
mich hingebe, dir zu dienen mit jener Treue, 
Sorgfalt und Liebe, welche deine vielen Tu- 
genden verdienen; dies, wie ich glaube und so- 
gar sicher annehme, hast du nicht nur be- 
obachtet, sondern mußt es für gewiß halten. 
Nur weil, wie man weiß, keine Liebe voll- 
kommen ist, wenn sie nicht mit etwas kalter 
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Eifersucht gemischt ist, und ich fürchte, nicht 
durch deine Schuld, aber durch andere Dinge 
und neue Zußüle, die eintreffen können, dich 
zu verlieren (der ich lieber selbst das Leben 
verlieren möchte), habe ich beschlossen, so zu 
handeln, daß ich dich allein anzubeten, dich 
zu lieben und dir zu dienen habe; deshalb 
möge eher mein Augenlicht erlöschen und die 
Lider geschlossen werden, als ich dir jemals 
mißfiele; und ich sehe nur einen Weg; ge- 
fällt er dir, so werde ich seliger leben, als 
jeder andere auf Erden lebt." Minetta, welche 
die Augen nie vom Antlitz Polos und die 
Ohren nie von seinen Worten abgewendet 
hatte, sagte erwidernd mit süßen Wörtchen, 
begleitet von einigen Perlen, welche wie Schnee- 
flocken von zwei Sternen, vielmehr zwei Sonnen 
herabfielen: „Liebster Polo, ich glaube, daß 
du oftmals deutlich gemerkt hast, daß in mir 
nichts ist, was dir nicht gehört; und wenn 
ich wüßte oder merkte, daß du für irgend 
einen Zweck selbst mein Leben gebrauchtest, 
so hätte ich dir dasselbe wahrhaftig angeboten; 
aber ich beklage mich auf das heftigste, daß 
du mir mit schüchternem Mut und abge- 
brochenen Worten diesen deinen Willen ver- 
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kündet hast, als ob du mir nicht vertrautest, 
und es scheint mir, daß du noch im Zweifel 
über meine so große Liebe bist; was mir zu- 
gleich keinen geringen Argwohn gibt, daß 
vorgespiegelt imd unwahr die deinige sei, welche 
du mir entgegenzubringen vorgibst. " Und wenn 
nicht ein heftiger Seufzer ihrer Rede das 
Ende verwehrt hätte, würde sie fortgefahren 
haben. 

Polo, welcher, während Minetta so sanft ge- 
redet hatte, nicht nur nicht mit seinen Tränen 
geizte, sondern auch eine Fülle von Seufzern 
aus der Brust hervorstieß, sagte: „Meine Seele, 
von dir erwartete ich keine andere Antwort, um 
mich in allem sicher zumachen; vergib meinem 
Mißtrauen, imd wenn ich dir der Strafe wür- 
dig erscheine, sei mir dieses von dir aufer- 
legt." Indem er dies sagte, zog er vom Finger 
einen Rubin von hohem Werte und sprach 
zu ihr, indem er die schöne weiße Hand der 
zitternden Jungfrau in die seine nahm: „Mi- 
netta, du weißt, wer mein Vater ist, und 
weißt von seinen großen Reichtümern, welche 
ich besitzen werde nach seinem Tode, der 
ihm, da er krank ist, nahe bevorsteht; denn 
ich bin der einzige Erbe. Ich bin auch ge- 
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wiss, dafi, wenn er hören würde, daß ich 
dich zur Frau genommen habe, da ich dich 
auf andere Weise nicht besitzen konnte, er 
nicht erzürnt sein würde; denn du bist die 
einzige Tochter des Messer Lamba Doria aus 
der an Rang und Reichtum vornehmsten 
Familie der Stadt. Und ebensowenig wird 
sich dein Vater mit solcher Verwandtschaft 
unzufrieden erklären; daher werden wir sie mit 
der Zeit durch Gesellen, Verwandte und Freunde 
die Hochzeitspläne wissen lassen." Und als 
er sah, daß Minetta ihre Hand nicht wegzog, 
noch mit Worten seine Absicht zurückwies, 
steckte er ihr den kostbaren Ring an den 
Finger, und von den Rosen und Rubinen 
raubte er nur einen einzigen Kuß, indem er 
sie zärtlich bat, daß sie allem übrigen schnellen 
Fortgang gewähren möchte. 
Die schöne Jungfrau, mit feuerrot gefärbten 
Wangen, antwortete ihm mit geneigtem Haupt: 
,,Da es Gott und dir gefallen hat, unserer 
Liebe ein so hohes Glück zu geben^ wirst du, 
was du von mir an Eile erwartest, erfüllt 
sehen; und nicht wenig Hilfe bietet uns die 
Jahreszeit, in der wir uns befinden. Damit 
du alles wohl wissest, heute in zehn oder 
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zwölf Tagen wird unser Haus ausgeräumt, da 
wir auf das Land ziehen, und mein Vater 
sagte gestern, am Donnerstag, daß er auf 
jeden Fall Montag nach Bisagno gehen wolle, 
um die Landluft zu genießen; und außerdem 
kann ich dir sagen, daß das Landhaus mit 
den für uns nötigen Dingen so versehen ist, 
daß kein langer Zeitraum gebraucht wird, um 
es völlig auszustatten. Du weißt wohl, wo es 
liegt, denn schon vor zwei Jahren machtest 
du Pellegra von Grimaldo, meiner älteren Ge- 
fährtin und Nachbarin, den Hof, und ich 
weiß, daß du wohl die Hintertür unseres 
Gartens aus den anderen herauskennen wirst, 
die an der kleinen Straße liegt, welche zur 
Eärche delle Grazie führt imd dem, der bis- 
weilen zur Messe geht, bequem ist. Wenn du 
nun an dem Fenster ein leinenes Tuch hängen 
siehst, so begib dich dorthin jene selbe Nacht 
um drei Uhr und klopfe an die kleine Tür, 
nicht mit der Hand, sondern mit einem Stein, 
zweimal ganz leise, so daß ich, die ich in 
der Nähe bin, dich höre, und dann werde ich 
dir öfl&ien. Und so wollen wir unserer sitt- 
samen Liebe heiteren Beginn in der Hoffnung 
auf ein glückliches Ende erleben." 
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Nachdem dieses zwischen ihnen bestimmt war, 
verabschiedeten sie sich mit einigen süßen 
Küssen und trennten sich in höchster Fröh- 
lichkeit. Während Polo den ersehnten Zeit- 
punkt erwartete, wurde ihm mitgeteilt, daß 
Niccolino Spinola, ein sehr schöner und reicher 
Jüngling, seiner teuem Minetta huldigte, und 
daß er sich damit nicht begnügte, son- 
dern den Vater von Minetta, dessen Namen 
er kannte, insgeheim habe bitten lassen, daß 
er sie ihm eher wie einem anderen zur Gattin 
geben möge, und zwar mit geringerer Mit- 
gift. Daraufhin habe Messer Lamba geant- 
wortet, daß, da er nur diese einzige Tochter 
habe, er zuerst gründlich darüber nachdenken 
wolle. Als Polo diese unseligen Reden gehört 
hatte, beschloß er, sich solcher Art zu rächen, 
daß er von da an sicher war, in der Liebe 
der teueren Gattin nicht allein keinen Neben- 
buhler zuhaben, sondern auch den alleinigen Ge- 
nuß des schönen Raubes zu behalten; er steckte 
ein scharfes Messer zu sich, und sein feindliches 
Schicksal wollte es, daß er den unglücklichen 
Niccolino antraf, wie er mit zudringlichen Worten 
Minetta, die fliehen wollte, um nicht zusprechen, 
zwang, am Fenster zu bleiben, so daß er, von 
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Wut und Schmerz bezwungen, in Gegenwart 
der teueren Gattin sein Messer in Niccolinos 
Brust versenkte; und indem er es zu sich 
zurückzog, machte der Unselige dem Leben 
des andern ein Ende. Minetta, die Zeugin dieses 
schrecklichen Schauspiels, fiel wie tot zurück; 
und der Mörder, der die Gerichte und die sehr 
große Verwandtschaft des Toten fürchtete, 
mußte nach dem Rate seiner Sippschaft in 
bitterer Reue, ohne mit dem beklagenswerten 
Vater sprechen zu können, eilig, wenn ihm sein 
Leben lieb war, kummervoll aus der Stadt ab- 
reisen. Und kaum hatte er sich an einen 
sicheren Ort begeben, als er hörte, daß die 
ganze Häscherschar mit einem Teil der Ver- 
wandten des Toten ihn verfolge. Da ihn 
nun das Gericht nicht in die Hände bekam, 
wurde er aus Genua und dem Territorium ver- 
bannt bei Todesstrafe im Falle des Zuwider- 
handelns. Als Polos Vater diese grausame Bot- 
schaft erhalten hatte, glaubte man, daß er vor 
Kummer sterben werde; allein er wurde ge- 
sünder als zuvor und befahl dem Sohne bei 
seinem Zorn, einige Zeit in Frankreich zu leben; 
er versah ihn mit reichen Einkünften, so daß 
er nicht als Kaufmann, sondern als Ritter leben 
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konnte, und versprach ihm, daß er ihm in 
kurzer Zeit die Rückkehr in sein Vaterland er- 
möglichen werde, so da£ der bekümmerte Polo 
den Befehlen des Vaters nicht entgegenhandelte, 
weil er doch hoffte, mit der Zeit seiner teuem 
Gemahlin sich antrauen zu können, welche ihn 
tief bekümmert wie eine Witwe ihren teuem 
Gemahl unausgesetzt beweinte. Messer Lamba, 
der ihren großen Schmerz und auch bisweilen 
ihre Tränen bemerkte, gab ihr mehrmals kund, 
daß er sie vermählen wolle, sie jedoch (mit 
bescheidenen Gegenreden und klugen Gründen) 
hielt den Vater von Tag zu Tag ein Jahr lang 
hin, bis derselbe, da ihn die Jahre beschwerten 
und er sich dem Tode nahe fühlte, Minetta 
nötigte, zur Freude der ganzen Stadt Sini- 
baldo Fiesco zum Gemahl zu nehmen, einen 
edlen und mit allen Gütern gesegneten Jüng- 
ling. Minetta glaubte nicht, ihren teuem Ge- 
mahl je wiederzusehen, und da sie den Vater 
altem sah, hatte sie bei ihrer großen Jugend 
Furcht, später alleinzustehen. 
Sinibaldo, von der Schönheit Minettas und 
ihrem anmutigen Wesen angezogen, liebte sie 
mehr als sich selbst; gleicherweise hatte sie 
Sinibaldo lieb, ohne jedoch ihren teuem Polo 
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zu vergessen. Als jener vier Monate in dem 
Hause seines Schwiegervaters gelebt hatte, starb 
Messer Lamba, sei es aus zu großer Freude, 
sei es aus Trauer oder an Altersschwäche, und 
wurde von Schwiegersohn und Tochter nicht 
ohne unendliche Tränen begraben. Sinibaldo, 
um ein fröhlicheres und schöneres Haus zu 
haben, führte seine trauernde Gattin mit allem 
Anhang nach Santo Laurenzio, ihrem alten 
Besitztum. 

Als nun vier Jahre verflossen waren, begann 
Polos Vater durch Freunde und Briefe zu be- 
wirken, daß Polo durch Geld und Verbindungen 
die Erlaubnis erhielt, in das Vaterland zurück- 
zukehren; denn er hatte nur diesen einzigen 
Sohn ; und da in diesen Tagen der Staat aus 
den Händen der Adomi durch Eingreifen der 
Franzosen in die Macht der Fregosi gelangt 
war, hatte der Sohn die Begnadigung erhalten, 
so daß er nach Genua ohne eine Hinderung 
zurückkehren konnte. Dieser, begierig, die 
teure Gattin zu sehen, welche er mehr als 
früher liebte, trotzdem er lange Zeit fortgewesen 
war, begab sich zum Hause ihres Vaters, in 
dem Glauben, sie hier zu finden. Aber als 
er hier niemanden sah und die geschlossenen 
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Fenster erblickte und einige Nachbarn, welche 
ihn seines Bartes wegen nicht erkannten, fragte, 
hörte er, daß schon vor drei Jahren ihr Vater, 
der inzwischen gestorben war, sie an Sinibaldo 
Fiesco verheiratet hatte; so daß so grausame 
Nachricht ihm das Herz aus der Brust zu drängen 
schien und er eine halbe Stunde lang auf seinem 
Pferd kein Lebenszeichen von sich gab. Dann 
ritt er, ohne ein Wort zu sagen, nach San 
Laurenzio, wo Sinibaldo Haus hielt, und sah an 
der Türe sitzend seine undankbare Minetta, 
ach, nicht mehr die seine. Indem er vor ihr 
anhielt, sagte er: „Minetta, Minetta!" und hätte 
mehr gesprochen, wenn die Tränen, welche 
in Strömen aus seinen Augen flössen, seine 
Stimme nicht erstickt hätten. Bei dieser Stimme 
erhob Minetta die Augen, sah ihm scharf ins 
Gesicht und erkannte deutUch Polo de' Fornari. 
Von höchster Freudigkeit erfüllt, achtete sie 
nicht auf den Ort und noch weniger auf die 
Nachrede, sondern umarmte ihn, und bevor 
er ihr noch etwas sagen konnte, sprach sie: 
„Polo, ich bin sicher, daß du gekommen bist, 
um mit mir zu reden; jetzt sehe ich keine Ge- 
legenheit dazu, aber heute nacht um ein Uhr 
könntest du kommen, da mein Gatte dann 

158 



nicht zu Hause ist, da er, wie du weißt, auf 
vier Stunden zum Feste geht; ich werde dich 
gern sehen, aufiiehmen und anhören und will 
deshalb nicht zum Feste gehen/' 
Polo, ohne ihr eine andere Antwort zu geben, 
neigte nur sein Haupt mit unendlichen Seufzern 
und begab sich nach Hause, wo er von dem 
sehnsüchtigen Vater erwartet wurde; sie um- 
armten sich glücklich, und der Vater nötigte 
ihn, zur Ruhe zu gehen, nicht ohne einen Strom 
von Tränen, so- daß er, nachdem ihm von 
treuen Dienern wohlriechende und angenehme 
Bäder bereitet waren, sich für einige Zeit 
legte, die angegebene Stunde erwartend. Nach- 
dem er erwacht war xmd es ihm schien, er 
habe zu lange geschlafen, jetzt, wo er der Ge- 
liebten oder dem Tode entgegenging, legte er 
reiche und prächtige Kleider an, gürtete sich 
mit dem geliebten und grausamen Schwerte, 
salbte sich mit köstlichem Balsam, und das 
Gesicht im Mantel verborgen, begab er sich 
dorthin, wo ihn die unglückliche, elende Minetta 
erwartete, ohne dem bejammernswerten Vater 
oder einem anderen etwas zu sagen. 
Die junge Frau, welche in dem Hause und der 
Kammer des Gatten nur mit zwei Lichtem ge- 
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blieben war, ging, nachdem sie gesehen hatte, daß 
Polo ihr entgegenkam, auf ihn zu, und sie um- 
armten sich sanft, und nachdem sie sich neben- 
einander gesetzt hatten, begann Polo folgender- 
maßen: „Minetta, auch ohne daß ich dir 
von der Liebe sage, welche ich dir einstmals 
entgegenbrachte, hast du sie durch tausend 
und abertausend Zeichen deutlich gemerkt. 
Daher, fürchtend, dich zu verlieren, wie ich 
dich jetzt verloren habe, schmückte ich nicht 
ohne deinen Willen deinen Finger mit einem 
Ringe als meiner geliebtesten Gattin; und nichts 
anderes blieb uns übrig, um unsem Wunsch 
zu erfüllen, als der schöne und schnelle von 
dir gefundene Vorschlag; daher ich schon unter- 
handelt hatte, daß Bruder Michele Sauli, 
welcher wohl bekannt ist, deinem Vater die Ver- 
mählung mitteilen sollte. £s begab sich, daß 
ich, von Liebe imd Eifersucht gequält, vor 
deinen Augen Niccolino Spinola das Leben 
raubte, so daß ich gezwimgen war, um mein 
Leben zu retten, dich, den Vater imd das 
Vaterland zu verlassen, und in Frankreich, auf 
Befehl meines Vaters, weinend und nur an 
dich allein denkend ein elendes Leben bis zu 
meiner Rückkehr geführt habe. Doch hat es 
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dem Himmel gefallen, um mich noch mehr zu 
quälen, mich meines Vaterlandes, meines Vaters, 
aber nicht deiner würdig zu erachten, ihre 
verlorene Huld wiederzugewinnen und die 
deinige ohne jeden Grund zu verlieren. Ach, 
ich Elender, Minetta, ist das die Treue, die 
du mir angelobt? Sind das die Versprechungen, 
die du mir gemacht hast? Darum hast du 
so viel Tränen vergossen, so viel Schwüre ge- 
leistet? Ach, ich Elender! der ich nicht allein 
dich nicht als die meine sehe, sondern auch 
im Besitz meines grausamsten Feindes weiß. 
O Sonne, o Mond, o Sterne, o Himmel, die 
ihr gegenwärtig wart bei meiner unglücklichen, 
trüben, traurigen, unseligen Hochzeit! Ach, 
wie konntet ihr dulden, wie mit ansehen, wie 
ertragen solch schrecklichen, grausamen, bösen 
und entsetzlichen Vorfall! Weh mir Elenden! 
Warum hast du mich vergessen, Tod? Wenn 
du der Unglücklichen einzige Zuflucht bist, 
warum nahest du nicht gleich?" Und bei 
diesen Worten sank er an die Brust der 
zitternden Jungfrau. Diese küßte ihm sanft das 
Antlitz, und ihn tröstend, damit er nicht ver- 
zweifeln solle, antwortete sie ihm, daß sie in 
dem Gedanken, ihn nie mehr zu sehen, ein 
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ganzes Jahr auf ihn gewartet habe; und als sie 
gemerkt, daß keine Hoffnung auf seine Rück- 
kehr vorhanden, und sie vom Vater, der schon 
alt war, gedrängt und von den Verwandten 
gezwungen wurde, gegen ihren Willen Sini- 
baldo geheiratet habe, und daß sie ihn mehr 
wie je liebte und ihr Leben für ihn hingeben 
würde. 

Bei diesen Worten sagte Polo, die Augen 
öffnend: „Teuerste Minetta, da ich im dies- 
seitigen und jenseitigen Leben dich nicht be- 
sitze, wie ich gehofit und geglaubt habe, so 
könntest du nun, da du verheiratet bist^ mich 
leicht für so lange Dienstbarkeit und wahre 
Liebe belohnen, indem, da ich dein Gemahl 
nicht sein durfte, du mir nicht verweigerst, 
dein Geliebter zu sein, indem du wohl weißt, 
daß du als reine und heilige Frau, als welche 
du in unserer Stadt angesehen wirst, nicht 
unter den andern erscheinen könntest ohne 
einen Geliebten. Schon im Beginne unserer 
Liebe wurde von uns ausführlich über dieses 
geredet. Und wenn auch diese Huld mir von 
dir versagt würde, was ich ja nicht glauben 
will, so möchte ich nicht mehr leben, denn 
mein treuer Dienst und meine wahre Liebe 
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hat nicht Undankbarkeit als Lohn von dir, du 
mutige und kluge Frau, verdient." Als Minetta 
merkte, daß einige Seufzer Polo in seiner Rede 
unterbrachen, sagte sie: „Ich würde nicht ab- 
lehnen, deinen Willen zu erfüllen, nun, wo 
ich verheiratet bin, wenn es so erlaubt, ehren- 
wert imd leicht wäre, wie du es schilderst. 
Aber du und alle übrigen, welche mit dir in 
dieser Ansicht übereinstimmen, lebt seit langer 
Zeit im Irrtmn, und ich hoffe, daß du selbst 
meine Auseinandersetzungen richtig finden wirst. 
Es ist wahr, daß in dieser Stadt Mädchen, 
Weib und Matrone unter den andern nicht 
auftreten dürfen, wenn sie keinen Cicisbeo 
besitzen. Aber sage mir, glaubst du, daß ich 
dich liebte? Ich weiß, daß du dieses aus 
vielen Zeichen erfahren hast und sagen wirst: 
ja! und ich sage dir, daß ich glühte und 
mehrfach, durch den äußersten Schmerz be- 
w^t und durch die Liebesflamme gedrängt, 
nahe am Tode war. Wie oft sind wir uns 
allein begegnet an Orten, wo uns kaum die 
Luft erblickte, und haben vier oder fünf Stim- 
den so eng aneinander geschmiegt verbracht, 
daß, wer uns gesehen, an unserer Ehre ge- 
zweifelt hätte. Sage mir: wie oft küßtest du 
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meinen Busen, mein Antlitz, Augen und Stirn? 
Mehr erreichtest du nie; weder durch Bitten, 
durch Tränen, noch durch Schwüre konntest 
du jemals meine Reinheit und Ehrbarkeit über- 
winden. Und wie viele gibt es, glaube mir, 
welche dem Geliebten gegenüber mit Worten 
und nicht mit Taten geizen 1 Die meisten, ja 
fast alle imverheirateten Frauen verdienen 
nicht dein lobendes Urteil, auch wenn du 
sie von andern preisen hörst. Nun ich ver- 
heiratet bin, kann ich dir beweisen, daß ich 
noch eher einst als Unverheiratete dir zu 
Willen sein konnte. Die Frau, welche dem 
Mann unterworfen ist, muß alle Klugheit, Fleiß 
und Rücksicht anwenden, auf die Ehre ihres 
Mannes bedacht zu sein; so bin auch ich aus 
Pflicht und Schuldigkeit zu tun gezwungen; 
wenn nur der leiseste Funken eines Schimpfes 
sichtbar würde, müßte der unglückliche Gemahl 
nicht mehr Mensch, sondern Tier genannt 
werden. Und wenn du mich auch in Frei- 
heit siehst xmd wenn ich dir frei erscheine, so 
wisse, daß ich mehr als eine Sklavin bin. Denn 
wenn der Gatte der Gattin vertraut, weiß er, 
daß nur die Frau, die in engem Gewahrsam 
lebt, in eitlen Gedanken untergeht, woraus 



tausend abscheuliche Vergehen und schädliches 
Ärgernis verursacht wird. Die Frauen, die 
in Freiheit leben, verbringen ihren Tag in 
mannigfachen Reden und anständigen Unter- 
haltungen und lassen sich nicht von eitlen Ge- 
danken überraschen. Sie besuchen sich gegen- 
seitig und leben fem von unredlichen Wünschen, 
und genießen dann in der Nacht ihres teuem 
Gatten, und so verbringen sie dieses einförmige 
Leben in Ehren und ohne jemand Schande zu 
machen. Wenn sie in Abendgesellschaften, auf 
dem Land, bei Festen und in Gärten sich be- 
finden, sieht man sie nie allein gehen, so daß, 
wenn Männer hinkommen, die sie nicht ver- 
fahren, imd wenn sie ihnen ein Wort ins Ohr 
flüstern und die andern ihnen ja antworten, 
haben sie deshalb die Ehemänner nicht be- 
trogen. Deshalb, lieber Polo, darf man 
andere nicht nach dem Schein beurteilen, 
denn du weißt wohl, wie oft du mit mir allein 
bis Mittemacht gewesen bist. Und doch, was 
hattest du davon? Ich schließe, und bitte 
dich, daß du an mich wie an eine treue 
Schwester denken mögest, weil dir andere Ge- 
danken nichts nutzen würden. Weder du, noch 
ein anderer wird, solange Gott mir Sinibaldo 

1^5 



erhält, von mir etwas anderes/ als höfliche 
Worte hören, und jeder nur Ehrenhaftes sehen." 
Alles hatte Polo befriedigt bis auf die letzten 
Worte. Doch da er glaubte, da£ eine Dame, 
die eifrig gebeten wird, sich leicht umstimmt, 
bat er sie eine Weile, sie möge ihn nicht 
sterben lassen und nicht so grausam gegen ihn 
sein. Als er sah, da£ er vergebens bat und 
weinte, und da£ er sie nicht nur nicht zum 
Mitleid bewegen konnte, sondern sie sogar 
kälter als Marmor fand, härter als Diamant, 
so taub wie eine Natter, und da£ sie weder 
in Zorn geriet, noch Mitleid zeigte, ließ er 
sich so von Verzweiflung und Zorn übermannen, 
daß er das Schwert zog und, wenn Minetta 
ihn nicht schnell verhindert, in seinen jungen 
Jahren sein Leben geendet hätte. Die ver- 
ständige Frau, der es besser schien, daß Polo 
am Leben blieb, als daß sie als undankbar 
von den Gefährtinnen ausgestoßen würde, 
beschloß, ihm zu helfen und, nachdem sie ihm 
zu Gefallen gewesen wäre, sich mutig das 
Leben zu nehmen, so daß der Jüngling am 
Leben bleiben könnte. Deshalb sprach sie zu 
Polo folgendes: „Ich dachte nicht, daß du 
während dreijähriger Abwesenheit in Frankreich 
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so schnell dein Wesen verändert hättest, da 
du vorher für mäßig, bescheiden, sittsam und 
klug von mir und auch von der ganzen Stadt 
gehalten wurdest; jetzt sehe ich das Gegenteil, 
da du zum wilden Tier geworden bist. Welche 
Wut, welcher Wahnsinn brachte dich dazu, 
Selbstmörder werden zu wollen? Niedrige 
Lüsternheit, ehrlose Begierden, eitle Wünsche, 
abscheuliches Wollen, und nicht wahre Liebe, 
wie du mir schon zeigtest und sagtest, war die 
Ursache. Ich bin bereit, deinem zügellosen 
Wollen zu entsprechen; nimm mich hin. Jetzt 
ist es an dir, zu tun, was dir am meisten 
beliebt und gefällt. Was zögerst du jetzt, was 
besinnst du dich noch? Befriedige deine 
unzüchtige Begierde, ehe mein teurer Gatte 
zurückkehrt; aber glaube nicht etwa, daß 
ich noch eine Stunde am Leben bleiben 
werde, wenn dein Wunsch erfüllt ist. Denn 
die Frau, welche den guten Ruf und die Ehre 
verloren hat, ist nicht wert, zu leben, noch 
darf sie am Leben bleiben. Wohlan also, mit 
meinem Tode sei dein Leben erkauft.'* 
Als der elende Polo so stolze Worte hörte, 
und sah, daß sie ihm den von ihr so gehüteten 
Ring zurückgab, sagte er zu ihr: „Meine 
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Seele und mein Leben, Gott verhüte, daß ein 
so reiner und heiliger Wille jemals durch mich 
gebrochen werde. Deshalb bin ich^aus vielen 
Gründen derjenige und muß es sein, welcher 
zur Strafe den Tod auf sich nehmen muß. 
Bezwinge du dich zu leben und am Leben 
zu bleiben, allein um anderen Frauen die Art 
und Weise zu zeigen, welche heut wenig ge- 
kannt ist, wie man seine Ehre bewahrt; und 
ich erbitte nur einen Kuß von dir als Preis 
für solche vollkommene Treue und andauernde 
Liebe." Und mit kalten Lippen raubte er dem 
Munde der schönen und ehrbaren Minetta 
einen einzigen Kuß; und ohne ein weiteres 
Wort zu sagen, oder Zeit zu verlieren, zog er 
das feindliche Schwert, stürzte sich hinein und 
endete so in der Blüte der Jugend elendiglich 
sein Leben, das ihm weniger teuer war, als 
die Ehre des reinen Weibes. Minetta stieß 
einen Schrei aus, worauf nicht allein die 
Familie, sondern auch die Nachbarn herbeieilten ; 
und als sie zu ihren Füßen den toten Jüngling 
sahen, erstaunten sie sehr darüber. Der Gatte, 
der in diesem Augenblick, von dem Feste zu- 
rückgekehrt, in das Zimmer trat, wollte beginnen 
zu reden, als er den vom Schwert durch- 
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bohrten Toten sah. Jedoch, bevor er sich nach 
dem schrecklichen Vorfall erkundigen konnte, 
begann Minetta weinend zu erzählen: „Sini- 
baldo, ich glaube, daß du dich außerordent- 
lich wundem mußt, zu meinen Füßen den 
toten Jüngling zu sehen. Wisse, daß es 
Polo de* Fomari ist, welcher mich, ehe ich mit 
dir verheiratet war, heiß liebte und ich ihn 
gleicherweise; und unsere Liebe schritt in der 
Weise fort, daß wir im geheimen Gatte und 
Gattin wurden. Während wir jemand suchten, 
der diese Verbindung unsere Väter wissen 
lassen könnte, geschah es, daß Niccolino Spi- 
nola, weil er von edler Familie war, mich zur 
Gattin begehrte. Da Polo, ich weiß nicht 
wodurch, diese Sache zu Ohren kam, nahm er 
Niccolino, wie du wohl weißt, das Leben; 
und Polo, mn nicht in die Hände des Ge- 
richts zu ÜEÜlen, entfloh nach Frankreich. Sein 
Vater erreichte, weil er reich war, in der Re- 
volution dieses Staates, daß der Sohn in das 
Vaterland zurückkehren durfte; als er nun zu 
mir gekommen war, beklagte er sich über alle 
Maßen, daß ich ihm die Treue gebrochen 
hatte, imd drängte mich, daß ich ihm meine 
und deine Ehre opfern sollte, so daß ich 
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eher, als dir untreu zu werden, das Leben zu 
verlieren beschloß. Als er sah, daß er mich 
durch keines seiner Worte von meinem reinen 
Willen abbringen konnte, nahm er einen ein- 
zigen Kuß als Lohn fQr alle seine Liebe, ohne 
ein Wort weiter zu sagen, und endete elend 
sein Leben, wie du gesehen hast. Ich, die 
ich diesen seltsamen und vielleicht nie wieder 
gehörten Fall erlebe, und weiß, daß ich so 
viel Liebe niemals entgelten kann, da ich ihn 
nicht unbelohnt ins Jenseits gehen lassen will 
und er erwartet, daß ich mich ihm bei diesem 
Abschied auf ewig gesellen verde, bin ent- 
schlossen, mit starkem Mut ihn zu begleiten, 
indem es dir genügen muß, daß ich schuld- 
los sterben werde und du mich schuldtos 
wiederfinden wirst." 

Als sie die jammervollen Worte beendet hatte, 
welche die Anwesenden zu Tranen rührten, 
drückte sie die Spitze des feindlichen Schwertes 
in den schneeweißen Busen, und während ihr 
Gatte und die andern Zuschauer dieses grau- 
samen Schauspiels diesen von ihr ersehnten 
I wollten, ging sie schneller in 
e sie diesem entreißen konnten, 
sterbend den so heißgeliebten 



teuem Polo, ihn fest an sich pressend. Sini- 
baldo erhob die tote Gattin mit einem Meer 
von Tränen von dem Leichnam des Jüng- 
lings und ließ den , Vater des einen und die 
Verwandten der andern rufen, welche, nach- 
dem sie von diesem seltsamen Fall gehört 
hatten, mit gleicher Eile kamen. Bei dem 
schrecklichen Anblick ließ sich der elende 
Vater, als er den Leichnam des Sohnes er- 
kannt hatte, folgendermaßen hören, den Augen 
die Tränen und den Lippen die unterbrochenen 
Worte nicht hindernd: „Mein Sohn, hier ist 
dein alter, trostloser Vater; ist dies, mein 
Sohn, die Freude, welche du mir durch deine 
Rückkehr gebracht hast? Ist dies deine un- 
glückliche Hochzeit? So elend in der Blüte 
deiner jungen Jahre warst du bedacht, dein 
dir nur wertloses Leben zu enden I Warum 
läßt du mich zurück, o Sohnl Du sehntest 
dich, den Tod und nicht mich zu begrüßen! 
O wie wenig bist du bei mir gewesen! Hörst 
du nicht, Sohn, den unglücklichen alten Vater? 
Antwortest du nicht deinem betrübten und 
klagenden Erzeuger?" Und er hätte weiter 
geredet, wenn er nicht, von Schmerz überwältigt, 
wie tot über den Sohn dahingestürzt wäre. 
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Sinibaldo schluchzte: „Miaetta, Minetta!" bei 
jedem Wort aufschreiend; die Verwandten 
weinten, und die ganze Stadt Doch da sie 
etwas getröstet waren und das Weinen zum 
Teil aufgehört hatte, wurden die Begräbnis- 
feierlichkeiten in Santo Laurenzio, in der Dom- 
kirche, angeordnet, und auf Befehl des Vaters, 
des Gatten und der Verwandten wurden in 
ein und dasselbe Grabgewölbe, von Marmor 
und Gold gefertigt, die beiden Liebenden auf- 
gebahrt, die sich im Leben nicht miteinander 
freuen konnten; im Tode wurde ihnen die 
Vereinigung nicht verweigert. Und auf das 
herrliche Grabmal wurde ihre Geschichte nicht 
nur aufgeschrieben, sondern in goldenen Buch- 
staben ließ man sie einmeißeln, damit der 
Fremde, der Genua besuchte, von Mitleid be- 
wegt, das Grabmal mit Tränen netzte. Von 
diesem Ereignis an bis auf den heutigen Tag 
ist das weihevolle Grabmal als Spiegel für 
andere Frauen, welche die heilige Tugend 
lieben, mit großer Ehrerbietung erhalten. 
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ISOTTA, DAS WEIB DES LUCAFERRO 
DI ALBANI AUS BERGOMO, GEDENKT 
MÜHSÄLCHEN, DEN KNECHT IHRES 
SCHWAGERS, ZUM LÜGNER ZU MACHEN 
UND SIEHT SICH IN IHREM PLANE 
BETROGEN. VON GIOVANFRANCESCO 
STRAPAROLAAUS C AR AVAGGIO. LEBTE 
IN VENEDIG IN DER ERSTEN HÄLFTE 
DES XVL JAHRHUNDERTS 




3iS lebte in Bergomo, einer 
ih Stadt der Lombardei, vor 
^ nicht allzulanger Zeit ein 
7 reicherund mächtiger Mann, 
" der hieß Pietromaria di 
J Albani. Dieser hatte zwei 
SShne ; der eine von diesen hieß Emilliano und der 
andere Lucaferro. Zudem hatte er zwei Land- 
güter, welche nicht sehr entfernt von der Stadt 
lagen, von welchen das eine Ghorem und das 
andere Pedrench hieß. Die beiden Brüder, 
also Emilliano und Lucaferro, teilten sich 
nach dem Tode des Pietromaria, ihres Vaters, 
in die Güter, und Emilliano bekam Pedrench 
und Lucaferro Ghorem. 
Emilliano hatte eine schöne Schafherde und 
eine Herde kraftiger Kälber und fruchtbarer 
Kühe; deren Hirt war MühsSlchen, ein wahr- 
haft treuer und braver Mann, der, so lieb ihm 
sein Leben war, nie eine Lüge gesagt hätte; 
und mit solchem Fleiß bewachte er seine 
Kalber und Kühe, daß es seinesgleichen 
nicht gab. Mübsälchen hielt bei den Kühen 
viele Bullen, unter denen war einer, welcher 
sehr schön von Anblick war, und Emilliano 
hatte ihn so lieb, daß er ihm die Homer 
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hatte mit dem feinsten Golde vergülden lassen, 
und Mühsälchen kam nie nach Bergomo, daß 
ihn Emilliano nicht nach dem Bullen mit den 
goldenen Hörnern gefragt hätte. 
Nun geschah es, als Emilliano sich einmal 
im Gespräch mit seinem Bruder Lucaferro 
befand und einigen Freunden, daß Müh- 
sälchen dazukam und Emilliano ein Zeichen 
machte, daß er mit ihm zu reden habe. Und 
er erhob sich und ging von Emilliano und 
seinen Freunden dahin, wo Mühsälchen stand, 
und sprach ein langes mit ihm. Und da 
Emilliano das mehrfach getan hatte, seine 
Freunde und Verwandten zu lassen, sich kehrte 
und mit einem Kuhhirten sprach, mochte 
Lucaferro das auf keine Weise ertragen. Des- 
halb sprach er eines Tages, von Zorn und 
Entrüstung entbrannt, zu Emilliano : „Emilliano^ 
ich wundere mich sehr über dich, daß du dir 
aus einem Hirten und Spitzbuben mehr machst 
wie aus deinem Bruder und deinen besten 
Freunden. Denn nicht einmal, sondern tau- 
sendmal, kann man sagen, hast du uns beim 
Lustwandeln und Spielen stehen lassen wie 
Vieh, das zum Schlächter geführt wird, und 
bist zu diesem dummen und einfältigen Knecht 
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Mühsälchen gegangen, um mit ihm zu reden, 
als ob du die wichtigsten Geschäfte von der 
Welt mit ihm abzumachen hättest, und sind 
doch keinen Deut wert." Antwortete Emilliano : 
„Lieber Bruder Lucaferro, du muBt dich 
nicht so heftig erzürnen und Mühsälchen mit 
schimpflichen Worten tadeln; denn er ist ein 
guter Junge, und ich habe ihn sehr lieb, so- 
wohl wegen seiner Leistungen, wie auch wegen 
seiner Treue gegen mich; denn er hat eine 
besondere und einzigartige Eigenschaft, daß 
er um alles in der Welt keine Lüge sagen 
würde. Und zudem hat er noch andere 
Sitten, um die ich ihn lieb habe; und deshalb 
wimdere dich nicht, wenn ich ihn etwas vor- 
ziehe und ihn schätze.* * Als Lucaferro diese Worte 
gehört hatte, geriet er noch mehr in Zorn, 
und begannen beide viel zu reden und bei- 
nahe in Streit zu geraten. Und deshalb, da, 
wie eben erzählt, Emilliano seinen Mühsälchen 
höchlichst lobte, sprach Lucaferro zu Emilliano : 
„Du lobst diesen Kuhhirten wegen seiner 
Leistungen, Treue und Wahrhaftigkeit, und 
ich sage dir, daß er der faulste, ungetreueste 
und lügnerischste Mensch ist, den die Natur 
je geschaffen hat; und ich erbiete mich, es 
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dir mit Augen und Ohren zu zeigen, daß er 
in deiner Gegenwart eine Lüge sagt/* Und 
nachdem sie darüber viel geredet, wetteten sie 
um ihre Güter, und kamen überein, wenn Müh- 
sälchen die Lüge sagt, so soll Emillianos Gut 
an Lucaferro fallen; aber wenn er nicht als 
Lügner erfunden wird, so soll Lucaferros Gut 
Emilliano gehören. Und hierüber setzten sie 
vor einem Notar einen Kontrakt auf mit aller 
Förmlichkeit, die eine solche Sache erheischt. 
Nachdem sie geschieden waren, und Zorn und 
Ärger verraucht, begann Lucaferro seine Wette 
zu bereuen und den durch einen ^otar ab- 
gefaßten Kontrakt; und kränkte sich sehr darob 
und hatte Furcht, sein Gut zu verlieren, durch 
welches er sich und seine Familie unterhielt. 
Da Lucaferro nun zu Hause war, und sein 
Weib, welches Isotta hieß, ihn so mißvergnügt 
sah, und wußte den Grund nicht, sprach sie: 
„Lieber Mann, was habt Ihr, daß ich Euch 
so mißvergnügt und traurig sehe?" Lucaferro 
antwortete ihr: „Schweig, und mache mich 
nicht noch verdrießlicher, wie ich schon bin." 
Aber Isotta, begierig es zu wissen, redete so- 
lange, bis sie von dem Mann alles erfuhr. Da 
wendete sie sich mit fröhlichem Gesichte zu 
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ihm und sprach: „Das ist also die Sorge, um 
die Ihr Euch so viel Verdruß imd Kuiomer 
macht? Seid guten Mutes, denn ich will 
machen, daß Mühsälchen seinem Herrn nicht 
eine, sondern tausend Lügen sagt/' Als Luca- 
ferro das hörte, war er sehr erfreut. Und 
da Isotta wußte, daß der Bulle mit den 
goldenen Hörnern ihrem Schwager Emilliano 
sehr lieb war, baute sie hierauf ihren Plan. 
Und kleidete sich verführerisch und schminkte 
sich das Gesicht und ging allein von Bergomo 
weg nach Pedrench, wo das Gut des Emilliano 
war; und trat in das Haus und fand Müh- 
sälchen, welcher große und kleine Käse machte; 
und begrüßte ihn imd sprach: „Lieber Müh- 
sälchen, ich will dich einmal besuchen und 
Milch trinken und Käse bei dir essen." „Seid 
willkommen, Herrin", sagte Mühsälchen, und 
ließ sie setzen, richtete den Tisch, und gab 
ihr Schafkäse und anderes, sie zu ehren. Und 
da er sie allein sah, und sie war so schön, 
und sonst pflegte sie nicht zu ihm zu kommen, 
so war er sehr voller Erwartung; und konnte 
sich kaum vorstellen, daß es Isotta war, das 
Weib des Bruders seines Herrn. Da er sie 
aber oftmals gesehen hatte, so bediente und 
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ehrte er sie so, wie es einer solchen Dame, 
wie sie war, zukam. Als Isotta mit Essen 
fertig war und sich Mühsälchen abmühen sah, 
wie er die großen und kleinen Käse machte, 
sprach sie: „Lieber Mühsälchen, ich will dir 
helfen, und auch Käse machen." Und er ant- 
wortete: „Wie es Euch beliebt, Herrin." Und 
ohne weiteres zu sagen, streifte sie die Ärmel 
bis zum Ellenbogen auf und entdeckte weiße, 
zarte und runde Arme, welche glänzten wie 
der Schnee, und machte sich tüchtig daran, 
Käse zu formen; und zudem neigte sie ihr ge- 
rötetes Gesicht schlauerweise Mühsälchen so 
nahe zu, daß sie fast einander berührten. Müh- 
sälchen war zwar ein Rinderhirt, aber doch 
eher schlau, wie dumm. Und da er das Be- 
tragen der Dame sah, welches ihre leichtfertige 
Liebe erwies, unterhielt er sie durch Worte 
und Blicke und tat ganz unschuldig, als ver- 
stehe er nichts von verliebten Dingen. Die 
Dame aber, der Meinung, er sei von Liebe zu 
ihr entbrannt, verliebte sich so heftig in ihn, 
daß sie sich nicht im Zügel halten konnte. 
Und wiewohl Mühsälchen die leichtfertige Liebe 
der Dame merkte, wußte er doch nichts zu 
sagen, aus Furcht, sie zu erzürnen und zu 
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beleidigen. Endlich aber sprach die Dame: 
„Mühsälchen, weshalb bist du so nachdenklich 
und wagst nichts zu sagen ? Solltest du vielleicht 
eine Zuneigung zu mir gefaßt haben? Sprich nur 
und halte diesen Willen nicht verborgen, denn da- 
durch würdest du dich nur selbst kränken, und 
nicht mich, da ich deinen Wünschen zu Gefallen 
sein will." Als Mühsälchen dies hörte, freute 
er sicli sehr und gab zu verstehen, daß er 
wv^hl verliebt sei. Die törichte Dame, welche 
ihn schon von Liebe zu sich entflammt sah, 
und meinte, daß es nun Zeit sei, zu dem Ende 
KU kommen, welches sie wünschte, sprach 
folgendermaßen zu ihm: ,, Lieber Mühsälchen, 
ich möchte eine große Gefälligkeit von dir, 
und wenn du sie mir abschlägst, so meine ich, 
daß du dir wenig aus meiner Liebe machst; 
imd vielleicht wärst du dann Ursache, daß 
ich arm würde, ja sogar stürbe." Mühsälchen 
antwortete ihr: „Ich bin bereit, aus Liebe zu 
Euch mein Leben herzugeben, wie viel mehr 
meine Habe, und wenn Ihr mir auch noch so 
Schweres auftrüget, so würde doch die Liebe, 
welche ich zu Euch habe und Ihr mir beweist, 
es mir ganz leicht machen/' Da faßte Isotta 
Mut und sprach: „Ob du mich liebst, wie 
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ich glaube und zu sehen meine, werde ich bald 
erkennen.** „Befehlt, Herrin,** antwortete Müh- 
sälchen, ,,und Ihr sollt es klärlich sehen.** „Ich 
will nichts anderes von dir,** sprach Isotta, 
,,als den Kopf des Bullen mit den goldenen 
Hörnern; und dann tue mit mir nach deinem 
Gefallen.** Als Mühsälchen das hörte, ward er 
ganz erschreckt; aber durch die fleischliche 
Liebe und die Schmeicheleien der schamlosen 
Dame besiegt, antwortete er: „Weiteres wollt 
Ihr nicht, Herrin ? Nicht nur den Kopf, sondern 
auch den ganzen Körper und mich selbst gebe 
ich in Eure Hand.** Und nachdem er das gesagt 
hatte, faßte er Mut und umarmte die Dame. 
Dann schlug Mühsälchen dem Bullen den Kopf 
ab, tat ihn in einen Sack und gab ihn Isotta. 
Diese, wohl zufrieden, sowohl daß sie ihren 
Wunsch erreicht hatte, wie über das genossene 
Vergnügen, kehrte nach Hause zurück. 
Mühsälchen war recht nachdenklich, wie die 
Dame weggegangen war, und begann sich viel- 
fach zu überlegen, wie er es anstellen sollte, 
sich wegen des Verlustes des Bullen mit den 
goldenen Hörnern zu entschuldigen, der seinem 
Herrn Emilliano so lieb war. Da der arme 
Mühsälchen in solchen Bedrängnissen seines 
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Geistes war, und nicht wußte, was er tun oder 
sagen sollte, dachte er sich am Ende aus, sich 
einen Knüppel von einem ausgeästeten Baum 
zu nehmen, diesen mit etlichen seiner arm- 
seligen Gewänder zu bekleiden und zu tun, 
als sei das sein Herr, und zu versuchen, wie 
er sich gehaben mußte, wenn er vor Emilliano 
stehe. Lehnte also den Knüppel mit der Mütze 
oben und den Kleidern in einem Gemach an 
die Wand, ging hinaus, und kam dann wieder 
herein, begrüßte den Knüppel und sprach: 
„Guten Tag, Herr." Dann antwortete er sich 
selbst und sprach: „Willkommen, Mühsälchen, 
wie steht's ? Was hast du gemacht, daß du schon 
ein paar Tage dich nicht hast sehen lassen?" 
„Mir geht's gut," antwortete er, „ich habe viel 
zu tun gehabt, deshalb konnte ich nicht 
kommen." „Und wie geht's dem Bullen mit 
den goldenen Hörnern ?" sprach Emilliano. Und 
er antwortete: „Herr, der Bulle ist im Holz 
von den Wölfen aufgefressen." „Und wo ist 
die Haut und der Kopf mit den goldenen 
Hörnern?" sprach der Herr. Und hier stand 
er da und wußte nichts weiter zu sagen, und 
ging bekümmert hinaus. 
Dann kam er wieder in das Gemach und fing 
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wieder an: „Gott zum Gruß, Herr." „Will- 
kommen, Mühsälchen; wie gehn unsere Ge- 
schäfte, und wie geht's dem Bullen mit den 
goldenen Hörnern?" „Mir geht's gut, Herr, 
aber der Bulle ist mir eines Tages aus der Herde 
ausgebrochen und hat sich mit andern Bullen 
gestoßen^ und ist von ihnen so böse zugerichtet, 
daß er krepiert ist." „Aber wo ist der Kopf und 
die Haut?" Da wußte er nichts weiter zu 
antworten. So tat Mühsälchen mehrmals und 
konnte keine passende Entschuldigung finden. 
Isotta, welche inzwischen nach Hause zurück- 
gekehrt war, sprach zu ihrem Mann: „Wie wird 
es Mühsälchen anstellen , wenn er sich bei 
seinem Herrn Emilliano entschuldigen will 
wegen des Todes des Bullen mit den goldenen 
Hörnern, den er so lieb hatte, daß er ihm keine 
Lüge versetzt? Hier ist der Kopf, den ich 
mitgebracht habe zum Zeugnis gegen ihn, wenn 
er eine Lüge sagt." Aber sie erzählte ihm 
nicht, daß sie ihm zwei Homer aufgesetzt 
hatte, welche noch größer waren wie die eines 
großen Hirsches. Als Lucaferro den Kopf des 
Bullen sah, war er sehr fröhlich imd dachte, 
er werde Sieger sein; aber das Gegenteil trat 
ein, wie ihr gleich erfahren werdet. 
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Mühsälchen, welcher mehrfach Rede und Gegen- 
rede mit seinem Knüppelmann gewechselt hatte, 
als ob er sein Herr wäre, mit dem er spräche, 
und sah, daß keine gelang nach seinem Wunsche, 
entschloß sich endlich, frank und frei zum 
Herrn zu gehen, komme was wolle. Machte 
sich auf den Weg und ging nach Bergomo, 
traf den Herrn und begrüßte ihn fröhlich. 
Dieser erwiderte den Gruß und sprach: „Was 
ist dir denn in den Sinn gekommen, Müh- 
sälchen, daß du so lange nicht hier gewesen 
bist, und habe keine Nachricht von dir gehabt?" 
Antwortete Mühsälchen: ,,Herr, ich habe zu- 
viel zu tun gehabt." „Und wie geht es dem 
Bullen mit den goldenen Hörnern?" sagte Emil- 
liano. Da wurde Mühsälchen ganz verwirrt 
und feuerrot im Gesicht und wollte sich ent- 
schuldigen und die Wahrheit verhehlen. Aber 
weil er um seine Ehre fürchtete, faßte er sich 
Mut und begann die Geschichte mit Isotta; 
und erzählte Punkt für Punkt alles, was er 
mit ihr vorgehabt hatte, und den Vorfall mit 
dem Tode des Bullen. Als Emilliano das 
hörte, ward er ganz verblüfft. 
Deshalb, weil Mühsälchen die Wahrheit gesagt 
hatte, wurde er für einen wahrhaftigen und 
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ehrlichen Mann gehalten, und Emilliano bekam 
das Gut und Lucaferro Homer; und die 
schlechte Isotta, welche andere hatte betrügen 
wollen, wurde selbst betrogen und hatte die 
Schande dazu. 
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WIE ZWEI JÜNGLINGE AUS SIENA ZWEI 
VORNEHME DAMEN LIEBEN UND DEM 
EINEN EIN MERKWÜRDIGER STREICH 
GESPIELT WIRD. VON GIROLAMO PA- 
RABOSCO AUS PIACENZA, KAFELL- 
MEISTER ZU SAN MARCO IN VENEDIG. 
STARB VOR 1560 




~ ~ S ist nicht allzulange her, da 

lebten in Valencia, einer 
schönen und berOhmten 
Stadt Spaniens, zwei ita- 
lienische Jünglinge, welche 
dorthin um Handelschaft 
wohnen gekommen waren; der eine hieß mit 
Namen Lucio und der andere Alessio, und 
beide waren nach ihrem Vaterlande Sienesen. 
Da diese mit derselben Ware handelten und 
eines Vaterlandes waren, so wurden sie die 
besten Freunde von der Welt, so daS selten 
einer ohne den andern gesehen wurde; daher 
bestand imter ihnen eine wahre Brüderlichkeit. 
Beide waren in gleicher Weise lange Zeit in 
zwei schOne und wackere Edelfrauen verliebt, 
welche untereinander nicht weniger in Liebe 
und Freundschaft verbunden waren, wie die 
Jünglinge. Lucio, welcher gewitzter und er- 
fahrener war in Liebeshändeln wie sein Ge- 
selle, hatte bereits alle Mühe angewendet, um 
die Gunst der geliebten Dame zu erlangen, 
und in nichts hatte er ermangelt, sie merken 
zu lassen, daß er die größte Liebe, welche 
je ein Mann für eine Frau gehabt habe, zu 
ihr trage. Aber, mochte sich die Dame nicht 

.87 



recht überzeugt finden, oder war keine Ge- 
legenheit, ihm zu Willen zu sein, oder welches 
sonst der Grund sein mochte, er konnte nie 
etwas anderes von ihr erlangen, denn Blicke. 
Die beiden Edelfrauen waren an zwei vor- 
nehme Ritter verheiratet; deshalb wagten die 
beiden Jünglinge nicht zu versuchen, weder 
durch Briefe, noch durch Botschaften, was 
ihnen so lieb gewesen wäre; sondern indem 
sie sich heimlich ihren Anblick stahlen^ wie sie 
konnten, lebten sie in Hoffiiung, daß eines 
rf ages sich ihnen die Gelegenheit bieten werde, 
wo sie selbst ihre Glut entdecken und um 
Mitleid für sie bitten konnten. 
Und nicht lange währte es, daß, weil ihre Liebe 
genügende Festigkeit und ihre Treue bewiesen 
hatte, dieses Glück sich fand. Als sich nämlich 
eines Tages Isabella, denn so hieß die Geliebte 
des Lucio, in einer Kirche namens Santa Monaca 
befand, und zufällig Lucio ganz allein hinein 
kam, durch einen heftigen Regensturz getrieben, 
und die Dame allein mit einer einzigen Die- 
nerin sah und an dem verborgensten Orte des 
besagten Tempels, wie mit Absicht, um heim- 
lich mit jemandem zu sprechen, gedachte er 
solche schöne Gelegenheit nicht zu verlieren, 
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sondern ging vorsichtig da hin, wo die Dame 
saß, bot ihr guten Tag und erhielt von ihr, 
welche sehr höflich war, eine höfliche Antwort. 
Inzwischen entfernte sich die gewitzigte und 
schlaue Dienerin eine Strecke von ihnen, als 
ob sie sich etwas ansehen wolle, da ihr viel- 
leicht schon von der Dame über die Liebe, 
welche Lucio zu ihr hatte, berichtet war, und 
sie vielleicht glaubte, daß die Dame in der 
Absicht, ihn zu sprechen, nach hier gekommen 
sei; woraus Lucio, der ein kluger Jüngling 
war, recht wohl merkte, daß die Dame Liebe 
zu ihm habe. Deshalb ging er kühnlich vor 
und begann ohne alle Furcht folgendermaßen 
zu ihr zu reden: „Schönste und trefflichste 
Dame, wenn Euch die Kraft Eurer Augen 
und Eurer unglaublichen Schönheit offenkundig 
ist, so wird es Euch nicht außerordentlich 
erscheinen, daß ich dermaßen Euer Diener 
und Verehrer geworden bin seit dem ersten 
Tag, wo ich Euch bewundern durfte, daß ich 
seitdem an nichts anderes mehr habe denken 
können^ worüber nunmehr zwei Jahre und 
mehr vergangen sind. Es ist recht wunder- 
lich zu glauben, daß ich so lange die Liebes- 
flammen habe ertragen können, ohne Hilfe 
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bei Euch zu suchen, da Ihr allein sie mir 
gewähren könnt, dessen Ursache allein £ure 
Vornehmheit ist und die unglaubliche Liebe, 
so ich zu Euch habe. Diese machte, daß 
ich mir immer unwürdiger solcher Gunst er- 
schien, und ließ mich immer mehr furchten, 
ich möchte etwas zum Schaden Eurer Ehre 
oder Eures Lebens begehen. Und gewißlich, 
hätte mir der Himmel nicht solche Gelegen- 
heit gewährt wie diese, Euch zu sprechen, so 
wäre ich gestorben ohne zu reden, wiewohl 
ich durch die Leiden und Schmerzen, die ich 
um Euch erduldet, mich in einiger Hinsicht 
als Eurer Hilfe würdig erkannte. Deshalb 
bitte ich Euch, o einzige Ho&ung meines 
Lebens, wollet fleißig betrachten, was ich um 
Euch erduldet, welches Ihr wohl wißt, und 
Mitleid mit mir haben; und aus dieser Ge- 
legenheit, welche der Himmel uns gewährt 
ohne unsere Ahnung, daher wir in Sicherheit 
reden können, wollet abnehmen, daß es den 
Göttern mißfällig ist, daß ich länger schmachte, 
und sie es für Sünde rechnen, wenn Ihr Euch 
als grausam gegen mich erweist." Die Dame, 
welche nicht weniger gesittet und liebenswürdig 
wie schön war, und durch das vorige wohl 
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erkannt hatte, Lucio liebe sie mit der größten 
Liebe, welche möglich war, wollte nicht länger, 
als nötig war^ die Spröde spielen, und gab 
ihm folgende Antwort: „Ich kann nicht, noch 
will ich leugnen, daß ich aus tausend Zeichen 
ersehen, wie Ihr eine unendliche Liebe zu 
mir hegt. Welche ich um so höher erachtet 
und geschätzt habe, als ich Euch für so weise 
imd wacker halten mußte, da Ihr nicht wie 
andere tun, durch Ständchen, Briefe oder 
ähnliche Torheiten eine Gefahr für meine 
Ehre oder Euer Leben erzeugt habt. Da ich 
also Eure Liebe erkannt, so bedarf es nicht, 
daß Ihr mir durch Worte, welche sie auch 
seien, die Leiden schildert, welche Ihr erduldet 
habt. Welche ich für so heftiger und schmerz- 
licher erachte, je geringer Eure Hoffnung ge- 
wesen, sie je zu offenbaren. Zudem habe ich 
sie an mir selbst erfahren, da ich nicht weniger 
von Euren Sitten imd Eurer Bildung ergriffen 
war, wie Ihr von meiner Schönheit, wenn ich 
wirklich solche besitze. Dem Himmel sei Dank, 
der uns die Gelegenheit gegeben hat, daß 
wir uns mit geringer, ja gar keiner Gefahr zu 
einem verständigen Gespräch zusammenge- 
funden haben. Seid nunmehr sicher, daß ich 
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als die Eure lebe, und wenn sich mir die Ge- 
legenheit ergibt, Euch dessen noch besser zu 
versichern, daß ich dann keine Zeit noch 
Mittel versäumen oder warten werde, es zu tun." 
Die Danksagungen und Anerbieten, welche 
der Jüngling ihr machte, wären zu weitläufig 
zu erzählen. Als wahrer und treuer Freund 
vergaß er nicht, sich seines lieben Alessio 
zu erinnern, indem er Isabella bat, zu be- 
wirken, daß auch er, welcher auf das heftigste 
von Liebe zu ihrer Gesellin entbrannt war, 
einigen Lohn für seine so langen Mühen er- 
halte, indem er ihn ihr als den wackersten 
Jüngling anempfahl, und der ihm der treueste 
Freund sei, welchen man finden könne. Da- 
her versprach ihm die Dame, sich zu be- 
mühen, daß auch er befriedigt und für seinen 
langen Dienst belohnt werde. Da nicht lange 
darauf der Regen aufhörte und, weil es um 
die Vesper war, Leute in die Kirche kamen, 
nahm Lucio Abschied von der Dame und 
ging fort, welches nach kurzem auch die Dame 
tat. Lucio ging, um seinen lieben Alessio 
zu besuchen, zu diesem, und ließ ihn mit un- 
gemessener Freude seinen ganzen Erfolg wissen, 
indem er ihm versicherte, er habe auch für 
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ihn derart gewirkt, daß er der sichern Hoflf- 
nung lehen konnte, bald den Lohn für alle 
seine Liebe zu bekommen. 
Während nun die beiden Liebhaber derart 
fröhlich harrten auf Nachricht zu ihrer noch 
größeren Befriedigung^ geschah es, daß der 
Dame eine Art schien, wie sie auf sichere 
Weise ihren und ihres Liebhabers Wunsch er- 
füllen könne. Daher ließ sie sogleich Lucio 
wissen, daß er die nächste Nacht um acht 
Uhr in Gesellschaft seines Alessio bei ihrer 
Tür sein solle, welche sie auf jeden Fall oflfen 
halten werde, imd werde sie einlassen zu ihrem 
größten Wohlgefallen und Zufriedenheit. Nach- 
dem Lucio dem Alessio alles erzählt und sie ein 
wenig darüber beratschlagt hatten, beschlossen 
sie zu gehen; und nachdem so die Nacht ge- 
kommen war, gingen sie dorthin, wo sie von 
den Damen bestellt und erwartet waren. Und 
kaum waren sie dort, als ihnen versprochener- 
maßen die *Tür geö&et wurde und sie ein- 
traten. Sie sahen aber niemand außer Isa- 
bella, welche nach der schuldigen Begrüßung 
folgendermaßen zu ihnen zu sprechen be- 
gann: „Lucio, Amor weiß^ ob ich tausend 
Wege und tausend Arten bis jetzt bedacht 
II 
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und wieder bedacht habe, um dir zu beweisen, 
wie mir deine lobenswerten Sitten und deine 
Schönheit gefallen haben, und auch, wie ich 
wünsche, daß du von mir in dem, welches 
dein größtes Verlangen ist, befriedigt werdest. 
Aber unter den vielen Gedanken, welche ich 
in meinem Geist überdacht habe, konnte ich 
keinen andern finden, als einen, dich zu be- 
glücken. Mein Mann verläßt fast nie die 
Stadt, und da er keinen Sinn mehr für welt- 
liche Ehren hat, denkt er nicht weiter daran, 
an den Hof zu gehen, wie er früher tat, 
noch ergötzt er sich an der Jagd oder an- 
derem, was ihn aus den Mauern ziehen könnte, 
was für uns recht schwierig sein wird; deshalb 
mußt du, da du neben ihm dich mit mir 
erfreuen willst, es jetzt tun, wo wir die Ge- 
legenheit haben, wo alle Diener auf die Jagd 
gegangen sind; Alessio, dein treuer Geselle, 
muß sich die Kleider ausziehen und mit mir 
kommen, denn ich will ihn in meine Schlaf- 
kammer führen, aus der ich soeben gekommen 
bin, und dort ins Bett neben meinen Mann 
legen, deshalb, wenn mein Mann, wie er häufig 
zu tun pflegt, sich umdreht, oder Arme oder 
Beine bewegt, daß er dann jemand neben sich 
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spürt, von dem er glaubt, ich bin es; und das 
kann Alessio so sicher tun, als liege er in 
seinem eigenen Bett. Denn mein Mann ist 
gewohnt, bis in den Tag hinein derart zu 
schlafen, daß ihn auch ein Erdbeben nicht 
erwecken würde. Weshalb ich das aber tue, 
habe ich eben erklärt. Ich verspreche ihm, 
als Dank für so großen und liebevollen Dienst 
zu bewirken, daß es nicht morgen abend 
werden soll, ehe er seine geliebte Dame in den 
Armen hat; und wenn er das nicht will, so ver- 
zichtet er darauf, uns zu lieben; und auch wir 
werden uns zwingen, das zu tun, denn wir 
haben keinen andern Weg, uns einander zu 
erfreuen, denn diesen. 

Der Entschluß schien Alessio zuerst ein wenig 
hart; aber angestachelt durch seinen Gesellen 
Lucio und durch die Furcht, seine geliebte 
Dame zu verlieren, erschreckt, und ermutigt 
durch die Hoffnung, welche er aus den Worten 
Isabellas schon in seiner Brust geschöpft hatte, 
jedes Vergnügen der Liebe zu genießen, schwur 
er, alles zu tun, und sei er selbst sicher, sein 
Leben zu lassen; worüber ihm über die Maßen 
Lob und Dank von seinem Freund und der 
Dame gesagt wurde. Er zog also gleich seine 
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Kleider aus und stand da in einem schönen 
Hemde, und machte sich dann auf den Weg 
hinter der Dame her, welche bereits ihre Schritte 
nach der Kammer ihres Gemahls richtete. Es 
führte ihn die gute Frau am Ende in ihr Bett, 
wo sie ihn sich leise legen ließ, und ging dann 
aus der Kammer, sich in die Arme ihres Lieb- 
habers zu begebet!, indem sie Alessio mit dem 
Versprechen zurückließ, bald zurückzukehren 
und ihn heil wieder herauszubringen. Dieser 
Alessio war nun zwar wohl der beste Freund 
von der Welt, aber so groß sie auch war, 
ging seine Freundschaft doch nicht so weit, 
daß er nicht bald traurig gewesen wäre und 
es bereut hätte, sich hierherftlhren zu lassen. 
Aus Furcht wagte er kaum zu atmen, und 
bei jedem kleinen Laut, welchen er am Bett 
oder in der Kammer hörte, oder beim Knarren 
von Tür oder Fenster oder Heulen des Windes 
empfahl er seine Seele Gott. Wie oft er- 
schrak er in Anbetracht, daß er in Gefahr 
war, zu niesen oder zu gähnen! Ach, sprach 
er endlich zu sich, wie töricht bin ich ge- 
wesen! Wer verbürgt mir, daß ihr nicht die 
Liebelei Lucios über geworden ist, und um 
ihn los zu werden, in der Gewißheit, daß er 

196 



"*. 



c 



,1; 



nicht aufhört, ihr Verdruß zu bereiten, hat 
sie jetzt ihn und mich zusammen gleichzeitig 
so in die Falle gelockt, nachdem sie vorher den 
Mann in alles eingeweiht, der es vielleicht zu- 
erst gar nicht glauben wollte, jetzt aber durch 
dieses ofifenkundige Zeichen überzeugt ist und 
uns nun beide ermordet? Indessen verging 
ein großer Teil der Nacht, und er sah nicht 
und hörte nicht, daß ihm das Versprechen, 
ihn wieder von hier zu holen, welches ihm 
gemacht war, gehalten wurde, und so hielt er 
sich schon für mausetot und glaubte fest, er 
und sein Geselle seien hierher zur Schlacht- 
bank geführt So verbrachte der Unglückliche 
die ganze Nacht in großen Ängsten und 
Nöten, und lag bis zur Morgenröte, welche 
sich schon zeigte, und sah schon durch die 
Löcher der Fensterläden das neue Tageslicht. 
Über dieses begann er sich noch mehr zu 
fürchten denn zuvor, weil ihm jetzt schien, 
daß die Sache noch anders zusammenhinge. 
Er glaubte, daß Lucio, von Müdigkeit besiegt, 
in ihren Armen eingeschlafen sei und sie in 
den seinen, und daß deshalb die Dame ihm 
ihr Versprechen nicht gehalten habe; und 
dachte femer, daß Lucio, als er dann sein 
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Versehen bemerkt, mit der Dame geflohen sei 
Indessen gewann das neue Tageslicht immer 
mehr Kraft, und durch Tür und Fenster fingen 
bereits die Sonnenstrahlen an einzudringen; 
daher begann sich der Unglückliche, welcher 
sich schon tot glaubte, bei sich auszudenken, 
so gut er konnte, welche Worte er am besten 
zu seiner Entschuldigung sagen könnte. Siehe, 
während er derart halbtot brütete, da öfläiete 
sich die Tür so heftig und mit solchem G^e- 
räusch, daß nicht nur er, welcher ja den 
größten Grund zum Fürchten hatte, sondern 
auch die ganze Kammer bebte. Als er durch 
den Bettvorhang nach diesem Geräusch hinsah, 
erblickte er seinen Gesellen mit Isabella um- 
armt hereintreten. Und da er sich nicht ein- 
bilden konnte, was das bedeuten solle, so 
glaubte er zu träumen; aber bald wurde er 
von seinem Gesellen gewiß gemacht, daß das 
nicht richtig sei. Denn Lucio rief ihn bei 
Namen und zog den Bettvorhang zur Seite, 
und Isabella hob gleichzeitig die Decke auf 
und sagte mit vergnügtem Gesicht: „Habt Ihr 
Eurer Dame gute Gesellschaft geleistet?" Und 
während er hierauf antworten wollte, sah und 
erkannte er, daß er diese ganze Nacht, die 
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ihm höllenmäßig erschienen war, neben der 
gelegen hatte, die ihm die Hölle hätte ins 
Paradies wandeln können. So wurde er von 
großer Beschämung und verdoppeltem Wohl- 
gefallen besiegt, und verwirrt und verstummte, 
und wußte nichts weiter zu sagen, sondern 
warf sich der Geliebten um den Hals, und 
ohne ein Wort zu sagen, küßte er sie mehr 
denn tausendmal, welche die Augen so wenig 
wie er während der ganzen Nacht geschlossen 
hatte. Und während sie so alle vergnügt waren, 
erzählte die Dame Alessio, wie die beiden Ritter, 
ihre Eheherren, gestern zu Hofe gegangen waren, 
worüber sie Zeit und Gelegenheit nicht hatten 
verlieren wollen, und bat ihn tun Verzeihung 
wegen der jämmerlichen Nacht, die sie ihm 
bereitet, indem sie ihn als den liebevollsten 
und treuesten Gesellen pries, den man in der 
Welt finden könne, und dankte dann ihrer 
Gesellin, daß sie ihr Versprechen gehalten, sich 
die Nacht dem Liebhaber nicht zu erkennen 
zu geben, indem sie auch diese als das be- 
ständigste Weib pries, das je gelebt. Solches 
Ende hatte die Schlauheit der klugen Isabella, 
und man kann wohl glauben, daß die beiden 
Jünglinge mit ihr und ihrer Gesellin sich noch 
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oft ihrer Liebe erfreut haben, sowohl wenn 
ihre Männer zu Hause weilten, wie wenn sie 
zu Hofe gegangen waren. 
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HOCHHERZIGE HANDLUNGSWEISE 
EINER MUTTER. VON GIOVANNI BAT- 
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Fondi, einer Stadt der 
Colonna, lebte eine adelige 
Dame, welche verwitwet 
war, namens Livia, welche 
einen einzigen Sohn hatte; 
der war fein und wohlge- 
zc^en, daß er seine Mutter liebte über alles in 
der Welt. Dieser faßte eine Zuneigung zn einer 
von jenen Frauen, welche in unehrbarer Weise 
andern mit ihrem Leibe gefällig sind, und geriet 
um sie in Streit mit einem andern Jüngling; sie 
aber, nach der Gewohnheit von ihresgleichen, 
hatte weder diesen lieb, noch jenen, außer 
daß sie vermeinte, sie könne etwa den einen 
mehr plündern wie den andern. Und wollte 
das Schicksal, daß beide vor der Tür des 
schlechten Weibes mit Messern handgemein 
wurden; und zum Unglück erhielt der Sohn 
der Witwe einen Stich in die linke Brust, 
welcher Stich so tief ging, daß ei ihm das 
Herz verletzte und er gleich tot war und 
hinfiel. Der andere, welcher ihn getötet hatte, 
wie er die HSscher sah, daß sie ihn ver- 
folgten, machte sich auf die Flucht, da er 
sehr flink war, und fand die Tür von dem 
Hause der Mutter des toten Jünglings offen, 
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und schlüpfte hinein, und kam zitternd und 
furchtsam zuLivia und sprach zu ihr: „Herrin, 
erbarmt Euch meiner, und errettet mich aus 
den Händen der Häscher, welche hinter mir 
sind, um mich zum Tode zu führen," Die 
Dame, welche von der Ermordimg ihres Sohnes 
noch nichts erfahren hatte, wurde von Mitleid 
bewegt über den Unglücklichen imd erkundigte 
sich nicht weiter, aus welchem Grunde er um 
sein Leben fürchtete, sondern sprach: ^Fürchte 
dich nicht, Freund, denn in meinem Hause 
sollst du so sicher sein, als wärest du mein 
Sohn." Und wie sie das gesagt hatte, ver- 
steckte sie den Jüngling an einem Ort, wo 
sie meinte, daß er sicher sei. Und siehe da, 
während sie noch in Sorge war, weil sie Furcht 
hatte, daß die Schergen in ihr Haus kämen 
und nach dem Jüngling suchten, wurde ihr 
hereingebracht ihr ermordeter Sohn unter all- 
gemeinen Leidbezeugungen der ganzen Nach- 
barschaft. Wie die arme Mutter ihren Sohn 
tot sah, wurde sie über die Maßen traurig, 
und begann laut zu schreien und sich in die 
Hände zu schlagen und das Gesicht zu zer- 
kratzen, und rief den Namen ihres Sohnes 
und sagte: „O Scipio (denn so hieß er), wie 
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bist du eben von mir fortgegangen, und wie 
wirst du mir jetzt wiedergebracht! Was war 
das für eine grausame Hand, die dich mir 
so elendlich genommen hat? In ivelchem 
unglücklichen Augenblick hast du das Haus 
verlassen und gingst von deiner trauernden 
Mutter? Ach, hätte ich dieses jämmerliche 
Unglück geahnt, so wäre ich dir bis zur Tür 
nachgelaufen imd hätte dich gebeten, hier zu 
bleiben! Ach, wäre ich doch mitgegangen, 
ich hätte dich gegen die ruchlose Hand ver- 
teidigt, die dich mir entrissen hat! O, möchtest 
du deiner Mutter zuliebe doch leben, dann 
wäre ich nicht die unglücklichste Frau unter 
dem Himmel! Du, geliebter Sohn, hast all 
mein Glück mit dir genommen und hast mich 
im Abgrund des grausamsten Kummers ver- 
lassen, den auf Erden ein menschlicher Geist 
erdulden kann! Auf was soll ich noch hoffen? 
Wer soll nun noch die Stütze meines Alters 
sein, nachdem du mir so grausam entrissen 
bist? Weshalb habe ich nicht den Bösewicht 
in meiner Gewalt, der dich mir getötet hat, 
damit ich durch seinen Tod die Rache nehmen 
könnte, welche einer unglücklichen Mutter 
beim Tode ihres lieben Sohnes angemessen 
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ist?'' Und mit diesen und andern ähnlichen 
Klagen erfüllte sie nicht nur ihr Haus, sondern 
auch die ganze Nachbarschaft unter schmerzens- 
vollem Geschrei, indem sie das Blut der Wunde 
mit ihrem offenen Haar trocknete und mit 
ihren erbärmlichen Tränen abwusch; imd nichts 
wünschte sie, als daß der Mörder gefunden 
und vom Henker gevierteilt würde. Die 
Schergen hatten schon eine Nachricht erhalten, 
daß der Mörder des Scipio in das Haus der 
Mutter des Ermordeten geflohen war, imd so 
kamen sie herbei, während die den toten Sohn 
in den Armen hielt, und sprachen zu der Dame: 
„Wir haben gehört, daß der Mörder bei dir 
versteckt ist; zeige uns ihn, damit wir ihn 
abfahren, weil er die gerechte Strafe für sein 
Verbrechen erleiden soll; dann wirst du die 
rechte Rache für den Tod deines Sohnes 
haben." Livia in ihrem Schmerz hörte nicht 
auf ihre Rede, und indem sie mit ihrem toten 
Sohn beschäftigt war, achtete sie wenig auf 
das, was jene sagten. Die drangen ins Haus 
und fanden, nachdem sie lange gesucht, den 
Mörder, welcher, nachdem er schon das Ge- 
räusch gehört, das sie beim Suchen machten, 
voll tödlicher Furcht zitternd harrte; faßten 
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ihn, banden ihm die Hände und sprachen 
zu ihm: „Bösewicht, die göttliche Gerechtigkeit 
hat es gefügt, daß du gerade in das Haus 
der Mutter geraten bist, deren Sohn du er- 
mordet hast. " Und mit diesen Worten führten sie 
ihn solchergestalt gefesselt vor Li via und sprachen 
zu ihr: „Herrin, hier ist der Mörder; morgen 
wirst du sehen, wie er seinen Lohn erhält, 
der ihm gebührt/* Wie Li via sah, daß das 
der Jüngling war, den sie aufgenommen hatte, 
um ihn zu verstecken, wurde sie zu gleicher 
Zeit von heftigem Zorn und starkem Mitleid 
erfaßt; zu jenem erregte sie der Leichnam 
ihres Sohnes, den sie vor sich hatte, welcher 
bewirkte, daß sie vor allem sich danach sehnte, 
seinen Mörder zum Tode gebracht zu wissen; 
zu diesem, daß sie das Mißgeschick des 
Jünglings betrachtete, der sich in das Haus 
derjenigen geflüchtet hatte, der er mit allem 
Fleiß mußte suchen fem zu bleiben; und zu- 
dem bestimmte ihr Versprechen, das sie ihm 
gegeben hatte, sie wolle ihn wie einen Sohn 
schützen, sie zu Erbarmen mit dem Jüngling 
und erregte in ihr den Wunsch, ihn zu retten. 
Dieser, welcher sich zu solchem Ende ge- 
konunen sah, daß er seinen Tod für ganz 
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gewiß hielt, warf sich vor Livia auf die Knie, 
sowie er vor sie gebracht war, und sprach 
weinend: „Herrin, da mein Unglück wollte, 
daß, wo ich von hier fliehen mußte, um mich 
zu retten, und wenn ich etwa nicht fliehen 
konnte, mich an tausend Stellen dieser Stadt 
verbergen, an denen ich sicher gewesen wäre, 
ich gerade in Euer Haus kommen mußte, die 
Ihr mich doch nicht retten durftet, da ich 
der Mörder Eures Sohnes bin, sondern mir 
mit Recht alles Üble wünschen müßt, das 
einem Todfeind geschehen kann; so bitte ich 
Euch hier in meinem letzten Stündlein, Ihr 
wollet mir wenigstens solche Liebe erweisen, daß 
Ihr mir mein Vergehen verzeihet, nicht etwa 
damit ich der Strafe für meinen Mord entgehe, 
die Ihr mit Recht verlangen müßt, und ich 
ebenso durchaus verdiene, wie es recht ist, 
daß mich diese Häscher fortfuhren, sondern 
weil ich dann wenigstens, wenn ich sterbe, 
in das künftige Leben die Sicherheit mitnehme, 
daß mir mein Irrtum verziehen ist; welchen 
ich nicht ohne Grund einen Irrtum nenne, 
denn der Tod dieses Jünglings, den Ihr jetzt 
beweint, erfolgte nicht vorbedacht, sondern 
durch Zufall; und ebensogut konnte er mich 
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töten, wie das Geschick wollte, daß ich ihn 
tötete; über welches ich über alle Maßen be- 
kümmert bin, nicht so sehr weil ich meinen 
eigenen Tod vor mir sehe, wie weil ich Euch 
solchen Schmerz zufügte, die Ihr so liebevoll 
gewährtet, mich zu retten. Und wenn ich 
durch meinen Tod Euren Sohn wieder lebendig 
machen könnte, so stürbe ich gern, und hier, 
vor Euch wollte ich mich töten, nicht um 
mich aus den Händen der Gerechtigkeit zu 
retten, in denen ich jetzt bin, sondern um 
Eures Wohlgefallens willen; oder, wenn ich 
so die Stimme des Blutes und der Natur 
könnte verstummen machen, daß ich mich in 
Euren Sohn verwandeln könnte, oder Euch 
bestimmen, daß Ihr meine Mutter sein wolltet, 
so wollte ich Euch nicht weniger lieben und 
gehorchen, wie wenn ich Euer leiblich Kind 
wäre. Aber da das nicht sein kann imd ich 
sehe, daß es übel ist. Euch zu bitten, daß Ihr 
mich als Sohn annehmet, indem Ihr den tot 
vor Euren Augen habt, den Ihr geboren, so 
daß ich für Euch nicht ein Sohn sein kann, 
sondern ein Feind, dank meinem Mißgeschick ; 
so komme ich auf meine erste Rede zurück 
und bitte Euch von neuem xun Verzeihung, 
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zur Tröstung meines Elends, und flehe 
Euch an, sie mir zu gewähren, wenn auch 
nicht meinetwegen, so doch um die Liebe, 
die Ihr zu Eurem Sohne hattet, und um das 
Versprechen, das Ihr mir gabt, als Ihr mich 
so liebevoll in Eurem Hause aufnähmet; denn 
wenn Eure Güte mir die Verzeihung gewährt, 
so wird mir der Tod weniger schwer sein, 
den ich schon vor Augen sehe." Diese Worte 
bewegten die Schergen^ welche sehr grausam 
zu sein pflegen, und hatten Mitleid mit dem 
Armen, und ebenso die gute Seele der trauern- 
den Mutter; diese, wiewohl sie in den Armen 
den Leichnam ihres Sohnes hielt, kehrte sich 
doch zu ihm und sprach: „Ich glaube nicht, 
daß es einen Schmerz gibt, noch geben kann, 
welcher gleich ist dem, so ich verspürt habe 
und verspüre um den Tod dieses Sohnes, 
den ich, von dir grausam durchbohrt, hier vor 
mir habe; welcher mir das beste und ge- 
horsamste Kind war, das je eine Mutter hatte. 
Und wenn ich bloß den großen Verlust be- 
dächte, den ich durch dich erlitten, und das 
unglaubliche Herzeleid, das du mir angetan, 
so möchte ich nicht nur dir nicht verzeihen, 
sondern dir alles jene Elend angetan wünschen, 
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welches die Art des Schadens verdiente, den 
du mir angetan. Aber da es Gott gefallen 
hat, daß du, der du mein Haus als das eines 
Todfeindes fliehen mußtest^ hier hereinge- 
kommen bist, lun dich zu retten^ und ich dich 
aufgenommen habe, als wäre ich deine Matter, 
und habe dir Sicherheit versprochen, so will 
ich glauben, daß das nur durch den Rat- 
schluß der imsterblichen Götter geschehen 
konnte, welche mich auf die Probe stellen 
wollten, und will sehen, ob ich allein von den 
Frauen, welche von Natur sich nach Rache 
zu sehnen pflegen, so verzeihen kann, wie 
die andern sich rächen würden. Da so dieses 
Unglück gekommen ist, welches mich meines 
Sohnes beraubt hat, nicht durch deinen Willen, 
so will ich, daß in mir Milde den Durst nach 
Rache überwinde, die mit dem schärfsten 
Stachel mich antreibt zu deinem Tode; und 
will ich jetzt die Stimme der Natur zum 
Schweigen bringen und die Gesetze des Blutes, 
die dir imwiderstehlich scheinen. Und wenn 
du meine Verzeihung erbittest, damit du freudig 
sterben könnest, so will ich sie dir ritterlich 
gewähren, damit du leben bleibst und dich 
meiner Milde freuest. Und nicht nur verzeihe 
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ich dir gern den unbedacht begangenen Irr- 
tum, sondern weil du es zufrieden bist, mein 
Sohn zu sein, und mir dich als Sohn anbietest, 
so erkenne ich dich als solchen an, und will 
dich nicht weniger lieb haben, wie ich den 
liebte, der von mir geboren war, welcher hier 
im Tode so dein Bruder geworden ist. Nur 
mußt du einsehen, wieviel du von mir erhältst, 
und sollst so gehorsam und liebevoll sein, wie 
der andere war, und sollst mich immer so 
als deine Mutter halten, wie ich dich als 
meinen Sohn, so daß wir derart ruhig zusammen 
leben." Und mit diesen Worten küßte sie 
den Jüngling und nahm ihn als Sohn an. 
Diese ritterliche Handlung erfüllte alle, welche 
dort waren, mit liebreicher Gesinnung und 
Verwunderung; trotzdem aber wollten die 
Schergen (wiewohl auch diese Hefe der Mensch- 
heit erstaunte über solche Ritterlichkeit) es doch 
nicht aufgeben, ihn vor den Richter zu führen; 
und half es nichts, daß die Dame sagte, da das 
Unrecht ihr geschehen sei und sie dem Mörder 
verziehen habe, so brauche sich niemand 
weiter um das zu kümmern, was geschehen 
sei, da sie sich nicht kümmere. 
Also führten sie den Jüngling vor den Richter; 
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welcher beständig rief: „Liebe Mutter, da Ihr mich 
als Sohn angenommen habt, so verteidiget mich 
als eine Mutter I" Von diesen Worten wurde die 
Mutter bewegt, bedeckte den toten Sohn mit 
einem schwarzen Tuch, folgte dem Unglücklichen 
bis zum Rathaus und sprach zum Richter: „Herr, 
Euch steht es nicht mehr zu, Eure Macht über 
diesen Gefangenen zu gebrauchen, denn ich, 
deren Sohn ermordet ist, habe ihm verziehen, 
der ihn ermordet hat, und habe ihn an Sohnes 
Statt angenommen; und mit derselben Liebe 
wünsche ich sein Wohl, mit der ich es dem 
andern, den ich geboren, gewünscht habe. 
Deshalb bitte ich Euch, nicht mehr gegen ihn 
vorzugehen." Der Richter, welcher von rauher 
Art war und mehr auf die Strenge der Ge- 
setze achtete wie auf die Milde der Dame, 
sprach zu ihr: „Livia, wenn Ihr dem Mörder 
verziehen habt und ihn an Sohnes Statt an- 
genommen, so habt Ihr wohlgehandelt mid 
ein herrliches Zeichen Eures großmütigen 
Geistes gegeben; aber das Recht kann ihm 
nicht verzeihen, und ich muß ihn für einen 
Mörder erachten und muß ihn zum Tode 
führen lassen, wenn ich die Gerechtigkeit 
beobachten will, zu deren Erhaltung ich an 
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diesen Ort gesetzt bin." Und nachdem er 
das gesagt hatte, befahl er, daß er ins Ge- 
fängnis geworfen und am nächsten Tage, wie 
es Ordnung, enthauptet werde. Da sprach 
die Dame: „Ach, Herr, laßt Eure harte Ge- 
rechtigkeit mir nicht solche Ungerechtigkeit 
antun, daß ich zwiefach unglücklich werde; 
und nachdem ein unvermutetes Unglück mich 
hat den Tod des einen Sohnes beweinen lassen, 
den die Natur mir gab, so wollt Ihr nicht 
mit Bedacht durch Eure Härte mich auch 
den Tod dieses andern beweinen lassen, der 
durch Wahl mein Kind ist; denn mehr müßte 
ich bekümmert sein über Euch, wenn Ihr das 
tätet, wie über diesen, der mir meinen andern 
Sohn ermordet hat. * * Diese Worte rührten nich t 
das Herz des Richters, vielmehr zeigte er, daß 
er auf der ganzen Härte des Gesetzes bestehen 
wollte und auf seiner Bestellung, die er von 
seiner Herrschaft erhalten. Es befand sich 
damals in Fondi Herr Prospero Colonna, der 
nicht weniger ritterlich und vornehm gesinnt 
war, wie großherzig und tapfer. Und da Livia 
das wußte, so ging sie zu ihm und sagte mit 
leidenschaftlichen Gebärden: »^Herr, Eure 
Milde möge mir so gnädig sein, wie der Ruf 
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Eurer Gnade mir Hofifaung macht, daß ich 
solche bei Euch finde. Und da die Güte 
Gottes Euch Macht gegeben hat über die 
Gesetze und Kraft, ihre Härte zu mildem 
und sie billig zu machen, so bitte ich Euch 
um Gnade für meinen Sohn, den der Richter 
zum Tode verurteilt hat. Weder mein Bitten, 
noch meine Gründe, die ich vorbrachte, konnten 
ihn bestimmen, Milde anzuwenden, und ich 
sehe wohl ein, daß ich seinen Tod beweinen 
muß, wenn nicht von Eurer Güte Linderung 
meiner Not kommf Und dann erzählte sie 
dem edlen Herrn, was geschehen war. Der 
Herr verwunderte sich über die Maßen, daß 
so viel Ritterlichkeit in der Seele eines Weibes 
sein konnte, daß sie den Tod ihres Sohnes 
vergaß und den, der ihn ermordet, als Sohn 
annahm. Deshalb sprach er, der von römischer 
Gesinnung war, als er die Hoheit ihres groß- 
mütigen Herzens sah: „Frau, deine Ritterlich- 
keit soll die Härte des Gesetzes besiegen und 
die Kraft unserer Verordnungen; und da du 
so tapfer und hochherzig gehandelt hast, so 
schenke ich dir diesen Sohn, den du dir aus- 
gewählt hast; und wenn er auch noch so 
rechtmäßig vom Richter verurteilt ist, soll er 
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doch für dich begnadigt werden." Und nach- 
dem er dies gesagt, ließ er den Jüngling vor 
sich führen und sprach zu ihm: „Dein Ver- 
brechen verdiente, wie der Richter geurteilt 
hat, daß dir das Leben genommen würde; 
aber die Großmut dieser Dame gegen dich 
verdient, daß ich ihr dein Leben schenke. 
Und das tue ich gern, ihr zuliebe, und um 
sie die Frucht ihres Edelmutes genießen zu 
lassen. Bedenke du, wie sehr du ihr verpflichtet 
sein mußt, und erzeige dich immer so, wie 
diese wunderbare Ritterlichkeit verdient, welche 
sie als um so viel mehr ihrem gesamten Ge- 
schlecht überlegen gezeigt hat, je weniger 
das Leid, das du ihr angetan, verdiente, daß 
sie so ritterlich gegen dich war." Der Jüng- 
ling dankte vielmals dem Herrn fQr sein Leben 
und versprach ihm, er wolle die Güte der 
Dame imd seine Milde immer so gebrauchen, 
daß sie sowohl wie er immer seine Dankbarkeit 
loben sollten. So wurden sie von dem groß- 
mütigen Herrn entlassen und gingen nach Hause 
und richteten dem Toten ein prächtiges und 
großes Begräbnis; und Livia imd der Jüng- 
ling lebten miteinander in Eintracht. Und 
wie nach einigen Jahren die Dame an das 
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Ende ihres Lebens gekommen war, ließ sie, 
ehe sie ihren Geist Gott befahl, den Jüng- 
ling zu sich rufen^ dem sie den Namen des 
Toten gegeben I nahm ihn bei der Hand 
mid sprach: „Scipio, mein letztes Stündlein 
ist gekommen, und ich bin an Todesenden; 
xmd da der Tod allen Menschen verhängt ist, 
so schmerzt es mich an sich nicht. Nur das 
tut mir weh, daß ich, indem ich aus diesem 
Leben scheide, auch von dir gehen muß, 
mit dem ich hätte noch viel länger leben 
mögen, wie das Geschick mir gewährt. Aber 
da die Notwendigkeit der Natur so will, und 
anderes nicht möglich ist, so will ich, Scipio, 
wie ich mich dir bei Lebzeiten als gute 
Mutter erwiesen habe, daß du mich auch im 
Tode als eine solche erkennst; deshalb habe 
ich dir alle meine Habe als meinem Erben 
hinterlassen. Und ich bitte dich, bei der Güte, die 
ich dir erwiesen, als ich dich unter dem Namen 
meines Scipio als Sohn annahm, und bei dem 
guten Einvernehmen, das immer unter uns 
war, solange ich lebte, du wollest immer 
mein Andenken bei dir bewahren; denn wenn 
ich dieise Hoffnung mit mir nehme, so wird 
es mir sein, als ob ich immer noch bei dir 
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lebte, wenn ich dich auch verlassen muß.** 
Scipio konnte bei diesen Worten sich der 
Tränen nicht enthalten und sprach: „Nicht 
weniger schmerzlich wie Euch, liebe Mutter, 
ist es mir, daß der Tod Euch auf immer von 
mir trennt; und wenn ich durch irgend eine 
Erfindung bewirken könnte, daß das nicht 
geschähe, so würde ich das von ganzem 
Herzen tun, denn dann wäre ich glücklicher 
wie jeder andere, wenn das geschähe, wie ich 
imglücklicher bin wie jeder andere, weil es 
nicht geschehen kann. Aber wenn auch die 
verhängnisvolle Stunde Euch bevorsteht, daß 
Ihr Euch von mir trennt, so wird sie doch 
nicht bewirken y daß meine Seele nicht mit 
Eurer heiligen Seele einst im Himmel vereint 
wäre, denn meine Gedanken werden immer- 
fort so bei Euch sein, wie ich jetzt vor Euren 
Augen bin. So dürft Ihr nicht zweifeln, daß 
Euer Andenken immer in meiner Seele ist, 
solange mein Leben währt; und gern möchte 
ich, es währte ewig, weil dann Euer An- 
denken ewig in mir lebendig wäre/* „Ich 
hoffe, so wird es sein", antwortete die Dame^ 
und ließ sich seine Hand geben, und drückte 
sie als Zeichen des Zutrauens, und ließ ihn 
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sich niederbücken und nahm mit einem liebe- 
vollen Kuß den letzten Abschied von Scipio, 
indem sie sagte: „Möge der liebe Gott dich 
und alle deine Geschäfte so segnen, wie ich 
von ganzem Herzen bete, daß er es tue." 
Und indem verschied sie, unter solchem Schmerz 
des Jünglings, daß man ihn sich nicht größer 
vorstellen kann. Dann ließ er sie in der 
prächtigsten Weise beisetzen in einem Grabe 
vom weißesten Marmor, und darauf ließ er 
Verse meißeln, welche die große Ritterlich- 
keit der Dame und seinen Schmerz über ihren 
Tod erzählten. 
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VON DER LIEBE ZWISCHEN UGUCCIONE 
UND ANTILIA, MANNIGFACHEM MISZ- 
GESCHICK UND ENDLICH GLÜCK- 
LICHEM AUSGANG. VON SCIPIONE 
BARGAGLI, BÜRGER VON SIENA UND 
REICHSRITTER. STARB 1602 




aS blühten in unserer Stadt 
^ vor sehr langen Jahren zwei 
J vornehme Familien, von 
>^| denen man heute kaum 
ri noch den Namen findet. 
=s Die eine waren die RJnal- 
dini, die andere die Tegolei genannt. Zwischen 
diesen Familien waren schwere Zwist^keiten 
und hetiige Feindschaften entstanden und 
gewachsen, dei^estalt, daß die eine von ihnen, 
die Rinaldini, welche durch die erhaltenen 
Schlage sehr herabgekommen war imd von 
dem feindlichen Teil immer noch starker 
gedrückt wurde, welcher bereits das damalige 
Stadtregiment in seiner Hand hatte, gezwungen 
wnide, dem Geschick den Rücken zu beugen 
und mit den wenigen Mitgliedern, welche aus 
den Metzeleien lebendig übrig geblieben, aus 
dem Vaterlande zu fliehen und an einen Ort 
zu gehen, wo es sich mit ihren Geschicken 
wieder zum Besseren wenden würde. Dies war 
CoUe di Valdelsa, ein Gebiet, das, wie ihr 
wißt, an der Grenze unseres und dem der 
Florentiner Hegt. Da die Rinaldini dort einen 
Teil ihrer mütterlichen Güter genießen konnten, 
welche nicht, wie die anderen, geraubt, ver- 
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brannt oder verdorben waren, wohnten sie dort 
auf Marmoraja, einem Landgut, welches auf 
einem Hügel in der Nähe liegt. Die Tegolei 
hatten unter andern viele und schöne Güter 
in Valdistrove, das damals noch Kastell war; 
heute ist es Gut, liegt neun Miglien von der 
Stadt, und die dazu gehörige Burg war von 
ihnen besetzt, welche ungefähr zwei Miglien 
von Colle entfernt ist. 

Da die Dinge derart zwischen den beiden 
Häusern standen, war in dem der Herren 
von Strove ein Messer Ritter Ambruogio, reich 
an barem Geld wie an anderem Besitz und 
sehr einträglichen Gütern, und sehr angesehen 
und bedienstet in der öffentlichen Verwaltung 
seiner Bürgerschaft; aber man konnte sagen, 
daß er klein und arm an Familie war, da 
er keine weiteren Kinder hatte wie eine 
Tochter, welche unter dem Schutz seiner Ge- 
mahlin, ihrer Mutter, lebte. Sie wußte durch 
ihren lieblichen Anblick, durch die süße Grazie, 
mit der sie höchlichst geschmückt war, und 
durch ihre feinen Sitten den Vater und die 
Mutter in Trost zu halten, was bewirkte, daß 
sie immer noch mehr an Schönheit, Lieblich- 
keit und Verstand wuchs, wie die Jahre zu- 
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nahmen; und bereits war sie in das Alter ge- 
kommen, daß sie die Gesellschaft eines Ge- 
mahls hätte gebührend ertragen können. 
Es pflegte der Ritter, wie gewöhnlich alle unsere 
Edelleute tun, seine Familie bis zum Herbst 
auf dem Lande zu haben, und er selbst ging 
dorthin, und kehrte zur Nacht zurück, wie die ge- 
meinen Geschäfte es ihm gestatteten. So ereignete 
es sich einst, daß der Tag des heiligen Martinus 
kam, dem die Kirche des Ortes geweiht ist, 
und festlicher denn sonst gefeiert wurde, und 
mit solchem Gerücht und Zusammenlauf der 
Nachbarn, daß niemand in der Umgebung 
war, der nicht dort sein wollte. Unter den 
wenigen Männern der Rinaldini, welche, wie 
ich erzählt habe, sich nach Colle zurück- 
gezogen hatten, war ein Jüngling von ungefähr 
zweiundzwanzig Jahren, groß von Person, schön 
an Ansehen, recht angenehm, und mutig vor 
andern, und ging noch über sein Vermögen 
seh ön gekleidet, welcher Uguccione hieß. Dieser, 
angereizt durch das Gerücht des Festes, machte 
sich mit einigen Jünglingen aus Colle auf den 
Weg, von welchen er wegen seiner liebens- 
werten Eigenschaften gern gesehen, geschätzt 
und gefolgt war, und ging mit ihnen zusammen 

222 



wohlbereitet nach Strove. An dem Tage nun, 
wo sie feierten und tanzten, nach der Ge- 
wohnheit des Landes, die Fremden wie die 
Einheimischen, ereignete es sich durch Zufall, 
daß Uguccione, als er seine Augen wandern 
ließ, Antilia sah, denn so war die Tochter des 
Ritters Tegolei benannt, welche mit anderen 
vornehmen Jungfrauen aus der Nachbarschaft, 
die gekommen waren, um den Tag bei ihr zu 
bleiben, auf einem Balkon stand, der auf den 
Platz hinaus ging, indem sie sich an den Tänzen 
der Bäuerinnen und ihrer Liebhaber recht er- 
freuten, welche sie nach dem Ton dörflicher 
Musik ausführten in Hoffnung auf die Ge- 
schenke, welche dort für die besten Tänzer 
zur Schau ausgestellt waren. Von dem neuen 
Anblick der wunderschönen Antilia ward nun 
Uguccione sofort dermaßen bewegt und fClhlte 
sich solchergestalt betroffen, daß er Geist und 
Sinn verschloß vor dem Sehen und Hören 
von allem, was gesagt oder getan wurde; 
ganz versunken war er in Bewunderung und 
Betrachtung der schönen Gesichtsbildung, des 
vornehmen Ansehens und ihrer übrigen Reize, 
ohne einen seiner Gedanken darauf zu wenden, 
ihren Ort zu betrachten, aus welchem sie auf ihn 
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bückte, noch wer oder wessen Tochter sie sein 
mochte, indem ihr Vater seit den Vorfahren her 
sein bitterer und tödlicher Feind war. Es genügte 
dem Geschick nicht, gegen diesen Jüngling 
solchen Schlag zu führen, sondern zu seiner 
noch größeren Genugtuung ließ es denselben 
Liebespfeil auch gegen die andere Seite ab- 
schießen, welcher ebensoviel bewirkte, indem 
seine Gegenwart und Schönheit auf die zarte 
Jungfrau einen tiefen Eindruck machte, welche 
von ungewohnter und ihr gänzlich neuer Leiden- 
schaft ihre Seele bewegt fühlte, als er auf gute 
Art vor ihren Augen stehen blieb, der ihr 
früher nie zu Gesicht gekommen war, nur etwa, 
daß sie einmal von ihm gehört hatte, daß er 
schön und tapfer von Person sei; wenn sie 
aber seine Gestalt und sein Gebaren betrachtete, 
so schienen sie ihr bei weitem alles zu über- 
treffen, wovon sie hatte rühmen hören. So 
wurde das empfindsame Mädchen in einem 
Augenblick heftig von dem Wohlgefallen zu 
ihm ergriffen, und ließ alle ihre andern Ge- 
danken, indem sie diese insgesamt für geringer 
hielt, als den edlen und zugleich männlichen 
Anblick Ugucciones zu genießen; bis das Ende 
des Festes und dieses kurzen Tages bewirkte. 



224 



daß er mit seinen Freunden zurückging, wo- 
her er am Morgen gekommen war. Die Jung- 
frau Antilia blieb gleichermaßen bei ihren 
Genossinnen, obgleich sie mit dem besten und 
größten Teil ihres Wesens fortgegangen war. 
Wer hätte diesen sozusagen einfachen Blick 
des einen und der andern für genügend 
gehalten für eine Phantasievorstellung, ge- 
schweige denn für die so vielen und eigen- 
artigen Folgen, welche Amor in den beiden 
jugendlichen Herzen erzeugen sollte? Daß 
man die in ihnen kaum entstandene Liebe 
schon mit großen Flügeln fliegen und über 
sie triumphieren sah? In ihnen beiden war 
die Süßigkeit, welche durch jenen Blick an 
diesem Tage erzeugt ward, gestört durch die 
Bitterkeit des Gedankens, der sich in sie senkte, 
wie gegeneinander gestimmt schon seit so 
langer Zeit ihre Familien gewesen, infolge des 
bitteren Hasses imd der schlimmen Ereig- 
nisse zwischen ihnen. Durch den genossenen 
teuren Anblick gewann von jeder Seite das 
verliebte Verlangen an Kraft, aber durch 
jenen Gedanken mangelte die Hoffnung, es 
jemals zu seinem gewünschten Ende zu bringen. 
Indem das Verlangen in ihnen beständig wuchs, 

n 

225 



machte es die Hofihung größer, die doch 
schien geringer werden zu müssen; und die 
Gedanken schienen das Verlangen schwächen 
zu müssen, und machten es doch ständig wärmer 
und heißer, und indem es immer die eigene 
Speise der Hoffnung, welche es ernähren konnte, 
bestehen ließ, erhob es sich derart, daß alles 
von ihm entbrannte und angefüllt wiurde. Und 
am meisten geschah das im Gemüt des Uguc- 
cione, welcher, auf keinerlei Weg einen guten 
Ausgang seiner Liebe sehend, voller Verzweif- 
lung oft zu sich selbst sprach: „Wirst du noch 
nicht zufrieden, noch nicht gesättigt sein, grau- 
sames Glück, von so viel Mißgeschick und 
solchem Unheil, das mich betroffen hat ? Waren 
dir die Kämpfe nicht genügend, welche ich 
mit diesem mächtigen Haus habe bestehen 
müssen, mit feindlichem Eisen und unbarm- 
herzigem Feuer, wenn du mich jetzt zwingst, 
mit Eisen und Flammen der Liebe gegen 
neue Glieder von ihnen zu streiten? Und der 
Kampf ist schwerer gegen dieses zarte Mägd- 
lein und reine Jungfräulein, als je gegen alle 
bewaffneten Männer des Geschlechtes. Aber 
welchen harten Zwist fühle ich in mir selbst 
zwischen meinen eigenen Gedanken? Ein 
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schwerer, alter Haß verpflichtet mich, sowohl 
gegen ihre nahen, wie ihre fernen Anverwandten 
mich mit Eisen und Wut zu wappnen; eine 
heiße neue Liebe befiehlt mir, nicht weniger 
gegen diese, wie gegen sie beides abzulegen, 
und noch mehr, mich zu entblößen gegen 
meine Feindin, mich ihr gebunden als Ge- 
fangener zu übergeben; wenn ihre gütige Natur, 
welche aus ihren Augen und ihrem Gesicht 
spricht, mir Ermüdetem nicht zu Hilfe kommt, 
so sehe ich wohl, in welchem Zustand sich 
meine Hoflhung und mein unglückseliges Leben 
befindet." 

Antilia, auf der andern Seite, eben dahin ge- 
bracht wie der verliebte Jüngling, hoffte und 
verzweifelte in der gleichen Zeit, indem sie 
jetzt in Hoffnung und Freude, jetzt in Furcht 
und Qualen ihr Leben verbrachte, je nachdem 
ihre Gedanken zu dem alten Haß oder zu 
der neuen Liebe schweiften; und hätte ihr 
Gegner sich ihr als von derselben Wunde ge- 
troffen gezeigt, wenn sie aus den Zeichen der 
Leidenschaft seinen innern Zustand hätte ab- 
nehmen können. Indem sich derart beständig 
die Gedanken der neuen Liebenden bewegten, 
gelang es ihnen durch Mühen und Spüren, 
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daß sie durch kluge und treue Botschaften in 
gutes Einverständnis kamen. Als ihm so Nach- 
richt gegeben war, daß ihr Vater zur Stadt 
gegangen sei, kamen sie überein, daß er nachts 
zu ihrem Gut komme, damit sie Gelegenheit 
erhielten, einander zu sprechen. Es kam Uguc- 
cione nach Strove zur bestimmten Stunde, mit 
einem zuverlässigen Freund namens Marozzo 
Lud, und indem er ihn etwa auf Schußweite 
zurückließ, näherte er sich durch einen Oliven- 
hain dem Teil des Schlosses, wo ihm be- 
deutet war, daß er durch ein niedriges ver- 
gittertes Fenster seine Dame hören und von 
ihr gehört werden konnte, welche ihn allein 
und begierig erwartete. Aber kaum hatten sie 
die ersten Liebesgrüße ausgetauscht, als sie sich, 
während sie es am wenigsten vermuteten, 
überrascht sahen (und sie hatten keine Ursache, 
das zu erwarten, denn die Hälfte der Nacht 
war bereits vorbeigegangen), nämlich von ihrem 
Vater, welcher von zwei Dienern, einem zu 
Pferde und einem andern zu Fuß, begleitet 
war. So, daß sie kaum noch Zeit hatte, sich 
zurückzuziehen, und er, seinen Freund wieder 
aufzusuchen, um zu lauschen, was erfolgen 
werde. Aber bei dem schnellen Zurückgehen, 
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und da er bei der großen Dunkelheit nicht 
sehen konnte, stieß er auf eine harte Wurzel, 
deren es dort viele und häufige gibt, und fiel; 
und er fiel derartig, daß er durch den Fall 
und das Geklirr seiner Waffen leicht gehört 
und entdeckt und sogleich von dem Ritter und 
seinen Leuten angegriffen wurde, so, daß sie 
ihn erkannten; nachdem er sich aber sofort, 
ohne Schaden genommen zu haben, von der 
Erde erhoben hatte, verteidigte er sich mutig, 
während jene nicht aufhörten, ihn zu bedrohen, 
und sie würden ihn auch übel zugerichtet haben, 
wenn nicht der treue Freund, so schnell er 
konnte, ihm zu Hilfe gekommen wäre und den 
Freund verteidigt, seine Partei in dem Hand- 
gemenge ergriffen und den Gegnern Schläge 
ausgeteilt und ihm geholfen hätte, zurückzu- 
weichen; weil sie fürchteten, daß noch andere 
zur Hilfe herauskämen und sie umzingelt 
würden, um sie dann aufzuheben als Männer, 
welche Ort und Zeit erwarteten, zu schaden. 
Aber wenn die von der Partei des Ritters Blut 
vergossen, so blieb auch Ugucdone nicht un- 
versehrt, sondern ziemlich zerhauen, und zog 
sich schließlich mit seinem Freund zu seiner 
Rettung zurück. Aber sicherlich fühlte er keine 
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Wunde, die ihm so tief gebrannt hätte als die, 
welche ihm zuerst Amor geschlag^en, und die 
jetzt wieder aufgebrochen und tiefer geworden 
war durch die aus ihrem Herzen hervor- 
gegangenen Worte, mit der er in so unsagbarer 
Süßigkeit, obwohl so kurze Zeit, gesprochen 
hatte, indem er der Hoffnung lebte, daß von 
derselben Hand, von der ihm die Wunde ge- 
schlagen war, ihm auch irgendwann der süßeste 
Lohn kommen werde. 

Sein Übel verschlimmerte sich indessen durch 
die Furcht, welche er darüber empfand, was 
der geliebten Jungfrau im Hause von dem 
Vater geschehen könne, der ihr jedoch das 
gewohnte freundliche Gesicht zeigte, als ob er 
jeden andern Verdacht auf sie haben könne, 
wie den, daß sie Uguccione dorthin habe 
kommen lassen, wiewohl der Ritter ihr ver- 
störtes Gesicht bemerkte; und als auf einefl 
der alten Feinde, den er bei seinem Hause in 
solcher Art entdeckt hatte, wendete und richtete 
er seine Gedanken, indem er zu sich so laut 
sprach, daß er von jedem verstanden werden 
konnte, der zu ihm getreten war: ,, Wenig fehlt 
nun noch, um mit unseren Ziegeln denen das 
Haupt zu zerschmettern, welche noch darauf 
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sinnen, die bereits gebrochenen Hörner noch 
gegen uns zu erheben." Wenn die zarte und 
liebreiche Jungfrau auf ihrem Körper die Schläge 
der beiden Gegner doppelt empfangen hätte 
und ebensoviel Blut vergossen wie sie, so 
hätte sie nicht trauriger, blasser und trüber ge- 
stimmt sein können, wie sie war. Während sie zu 
verbergen suchte, daß sie Kenntnis von Wei- 
terem hatte als dem, was ihrem Vater und seinem 
Gefolge begegnet, bekümmerte sie sich mehr 
und härmte sicji ärger ab um ihren Liebhaber, 
den sie mit größerer Stärke und Glut liebte, 
nachdem sie seine Worte gehört, indem sie 
sich seine Verwundung vorstellte. Und noch 
mehr mußte sie um ihn fürchten wegen der 
grausamen Drohungen und heftigen Ver- 
folgungen, die sie beständig im Hause gegen 
ihn gelenkt sah, außer der Landesverweisung, 
welche der Ritter durch die Herren Prioren 
des Regiments von Siena hatte verkünden 
lassen. Daher sie, nachdem sie einige Tage 
mutigen Widerstand gegen die Angst und 
schweren Schmerzen geleistet hatte, welche 
ihren Geist umnachteten und ihr Herz ein- 
schnürten, ohne alle Ruhe oder Trost, indem 
sie nicht wagte, auch nur das Geringste ihres 
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Schmerzes selbst ihrer Mutter anzuvertrauen, 
welche mehr wie andere zärtlich und liebevoll 
war und über die plötzliche Traurigkeit ihrer 
Tochter außer den Maßen sich beunruhigte, 
die schließlich, übermannt von der Macht des 
Übels, sich besiegt sah und krank ins Bett 
gehen mußte. 

Für ihre Heilung wurden die gelehrtesten und 
erfahrensten Meister der Arzneikunst gerufen, 
welche es in der Stadt gab, wohin man sie 
wieder gebracht hatte. Aber die Hilfe keines 
nutzte etwas, das Leiden verschlimmerte sich 
vielmehr beständig, und niemand wußte seinen 
Grund zu finden. Noch übler als die Arz- 
neien waren die weiteren Hilfsmittel, welche 
versucht wurden, mit mancherlei Ergötzlichkeit 
von Gesang und Instrumenten. Eitel war auch 
und sogar giftig die Medizin, welche man ihr 
zu geben dachte durch fröhliche und ange- 
nehme Reden über Verlobungen und Hei- 
raten, indem man ihr versprach, für ihre 
Besserung, daß man sie mit dem schönsten 
und liebenswertesten Jüngling ihres Landes 
verloben wolle. Da sie ganz gewiß wußte, 
daß das nach dem Willen der Ihrigen nie ihr 
Rinaldini sein werde, so schwand sie dahin 
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und nahm ab vor Sehnsucht wie Wachs, das 
erwärmt wird, indem sie nur immer daran 
dachte, daß sie einmal einem andern Mann 
wie ihm als Gattin zur Seite stehen solle. Derart 
wuchs und nahm zu die schlimme Krank- 
heit bei Antilia, und obwohl kein Ratschlag und 
Mittel verabsäumt wurde, so war doch alle 
menschliche Hofihung für sie verloren. 
So hatten sie nach der Nutzlosigkeit aller Künste 
der Ärzte oder weisen Frauen ihre Heilung 
aufgegeben, als ein gewisser Magister Agabito 
zufällig in Siena ankam, der sehr im Rufe 
stand, viele verborgenen Krankheiten zu ku- 
rieren, die von andern nicht gewußt wurden; 
und sein Ruf war immer größer geworden nach 
vielfachen Beweisen seiner Kunst, die er an 
den verschiedensten Orten gegeben hatte. Der 
ausgezeichneten Wissenschaft dieses vertrauten 
sich nun der Vater und die Mutter Antilias 
sogleich an mit solchen Versprechungen für 
seine Mühe und solchen Liebenswürdigkeiten, 
wie sie nur konnten, und nahmen ihn zu sich 
ins Haus auf. Aber nachdem er gesehen hatte, 
wie die bettlägerige Jungfrau in Todesenden 
lag, wollte er ihre Heilung nicht in die Hand 
nehmen, wenn sie ihm ihre Tochter nicht als 
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schon tot und gänzlich leblos überlassen wollten. 
Hierauf verlangte er, daß das Zimmer, wo sie 
lag, nebst einem Vorzimmer ganz in seine 
Macht gegeben werde, und niemand dort ein- 
trete oder sich aufhalte ohne sein Wissen und 
Willen und seine Gegenwart. Nachdem er das 
alles von den bekümmerten Eltern leichtlich 
erhalten hatte, wendete er alle seine Mühe auf 
die Heilimg des Mädchens, indem er nur solche 
Dinge zu ihr ließ, von denen er wußte oder 
wenigstens hoffen konnte, daß sie gut für sie 
sein würden. Aber in nichts zeigte sich die 
Mühe dieses neuen Arztes nutzbringender, wie 
die von so vielen anderen angewendete. 
Auf der anderen Seite war Uguccione bald 
geheilt und wieder ganz in richtiger Verfassung 
wie vorher, wiewohl er elend war und traurig 
von Gemüt und Gedanken. Als er daher für 
gewiß hörte, ihre, von der sein Leben abhing, 
Lebensumstände seien dem Tode nahe, ent- 
schloß er sich, alle Todesgefahr zu verachten 
und zu versuchen, ob er ihr irgendwie Hilfe 
oder Beistand verschaffen könne. Und er 
gedachte, wenn es möglich sei, selbst zu ihr zu 
dringen; wie es denn schon andern Liebenden 
in ähnlicher Lage ergangen ist, daß sie Trost 
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und Besserung durch den Anblick des Geliebten 
hatten, oder daß er wenigstens dadurch sie 
seiner liebenden Gesinnung versichern könne. 
Daher verwandelte er seine Kleidung, daß er 
noch nicht einmal von seinen Verwandten 
erkannt wurde, und erreichte es, daß er in 
kurzem sicher mit dem Arzt sprechen konnte. 
Diesem zeigte er, daß er, wiewohl noch jung 
an Jahren, doch schon seit seiner frühesten 
Jugend weit in der Welt herum gewesen sei 
und überall große und seltene Geheimnisse 
der Arzneiwissenschaft gelernt imd versucht 
habe; daher bat er ihn, daß er ihn zu der 
Kranken führe, die, wie er gehört habe, kein 
Vertrauen mehr zu ihm hege, und versprach 
ihm, in seiner Gegenwart ihr völlige Heilung 
zu bringen. Der Magister konnte die Bitte 
nicht abschlagen (obwohl er wenig oder nichts 
von ihr erwartete), da er sah, daß die Heilung 
gänzlich verzweifelt war und ein solcher Ver- 
such keinesfalls etwas schaden konnte. Sa 
führte er heimlich den fremden Jüngling zu 
dem auf das Lager hingestreckten Mädchen,, 
welches zuerst beim Eintritt Ugucciones in ihr 
Zimmer sich fast nicht bewegte, noch irgend 
ein weiteres Zeichen machte, als er sich ihr 
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näherte, da sie ihn in der neuen Kleidung und 
Haltung nicht wiedererkannte. Aber bald, als 
sie seine angenehmen Worte hörte und durch 
seine liebreichen Blicke erweckt wurde, welche 
ihrem Herzen so süß und kräftig waren, be- 
gann sie die Augen auf sein Gesicht zu richten, 
und festzuhalten, und in Furcht und Hofif- 
nung, was geschehen könne, ihn wie eine 
wimderbare Sache anzusehen. Nachdem sie sich 
durch die Gesichtszüge und die Sprache ver- 
gewissert hatte, daß er es war, begann sie ein 
wenig zu sprechen, da sie die Sprache schon 
fast verloren gehabt, und antwortete auf seine 
Worte, aber derart, daß, wenn auch von dem 
Arzt alles gehört wurde, was zwischen ihnen 
vorging, es doch nicht alles war, was zwischen 
ihnen gehört und verstanden wurde. Sie dankte 
dem Liebhaber für solche große Liebe, und 
ermutigte ihn, soviel sie konnte, wenn er gehe, 
sich in acht zu nehmen, damit nicht, während 
er gekommen sei, um ihr Gesundheit und 
Leben zu geben, er von den Ihrigen Ver- 
wundung und Tod empfange, welche ihn auf 
alle Weise verfolgten und ihn ganz aus der Welt 
ausrotten wollten; indem sie ihm versicherte, 
daß sein Anblick und seine Worte von solcher 



Kraft für sie gewesen seien, als sie ihn gesund 
gesehen und in ihm die große Festigkeit seiner 
Liebe erkannt hätte, daß er sie stärken und, 
wie sie hofite, gesund und glücklich machen 
könnte, wenn sie einander je auf ehrbare Weise 
gehören dürften. Uguccione wendete sich, und 
mehr zu einem Krankenwärter wie zu einem 
Arzt sprechend, sagte er: „Hier seht Ihr, welche 
Besserung die Jungfrau schon bei meinem ersten 
Erscheinen zeigt, von der sie in so kurzer 
Zeit die ofifenbarsten Merkmale gewiesen hat, 
daß Ihr einsehen könnt, wie ich die Natur des 
Leidens und die Ursache ihrer Schwäche ver- 
standen habe; und da die Krankheit nicht töd- 
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lieh ist, so kann sie von mir imzweifelhaft ihr 
gebührendes Heilmittel bekonmien." Deshalb, 
nachdem er ihm zuerst von ihrer gegenseitigen 
Liebe gesagt hatte, erzählte er ihm in kurzem, 
was bis jetzt zwischen ihnen geschehen sei. 
Nicht ohne große Verwunderung des Zuhörers 
wurde der Verlauf der Geschichte vernommen, 
und er mußte schon dem Erzählten Vertrauen 
schenken, da er wußte, daß es keine bessere 
Hilfe gibt für die Heilimg der Wunden der 
Liebe, noch zuverlässigere Salben, wie die 
Waifen selbst, welche sie geschlagen haben; 
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aber er wollte, daß der neue Arzt den nächsten 
Tag ein zweites Mal zum Besuch komme, um 
sich noch besser und noch einmal über seinen 
Erfolg zu vergewissem. Und so tat er; woher 
er sicher wurde, daß es ein wirkungsvolleres 
Rezept nicht gäbe wie das Ugucciones, mochte 
es auch nicht aus Galen oder einem anderen 
berühmten Schriftsteller entnommen sein. Antilia 
nahm zu an Frische und Kraft, und die Farbe 
kehrte in ihr schönes Gesicht zurück. 
Als nun Magister Agabito sah, daß die Jung- 
frau in wenigen Tagen schön und frisch wurde 
wie eine Rose am Morgen, während noch 
niemand von den andern etwas darum wußte, 
sprach er ihr Mut zu, das Beste für sich 
und ihren Geliebten zu hofifen, ging eines 
Tages zu ihrem Vater und ihrer Mutter, und 
begann folgendermaßen zu ihnen zu sprechen: 
„Ich glaube, daß euch beiden die Mühe und 
der Fleiß, den ich auf die Krankheit eurer 
Tochter verwendet habe, so bekannt ist, daß, 
wenn ich sie nicht heile, und durch mich alle 
Hoffnung verloren wäre, von euch und an- 
deren jeder anderen Ursache die Schuld ge- 
geben werden könnte, wie meinem guten Willen, 
und vielleicht kann ich auch sagen, meinem 
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ärztlichen Wissen und Können. Diese Heilung 
ist also recht bedenklich, wenn nicht vom 
Himmel ein guter Zufall kommt, wie es bei 
einem ähnlichen Fall in Neapel geschah, mit 
einem andern Mädchen, die, wie bei euch 
hier, auch eine einzige Tochter war, und nicht 
weniger von den Ihrigen geliebt wie die eure. 
In dieser Stadt kam ein Mann an, welcher 
sich rühmte, er werde die Jungfrau heilen, 
wollte aber vorher nichts über die Belohnung 
ausmachen, sondern wenn sie gänzlich zu 
ihrer früheren Gesimdheit zurückgekehrt wäre, 
so sollten ihm die Eltern geben, was in seinem 
Belieben stände. Als nun die Jungfrau in 
kurzer Zeit ganz gesund geworden war, ver- 
langte der gute Mann für seine Mühe und 
Arbeit die Jungfrau selber, welche er geheilt 
hatte, zum Weibe; was ihm um so gerechter 
schien, als er seit lange dieses Mädchen heiß 
geliebt hatte. Da sich hierbei herausstellte, 
daß er nicht ein Fremder sei, wie von allen 
bis dahin geglaubt war, sondern ein neapoli- 
tanischer Edelmann und einer der Todfeinde 
der Familie, wollten sie nichts von den frei- 
gebigen und großen Versprechen halten, die 
sie zuerst gegeben hatten. Darüber wurden 
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ihre Eltern von jedem, der es wußte, för so 
undankbar und unvomehm gehalten, daß ihr 
es euch kaum vorstellen könnt.'' „Sicherlichi 
für sehr undankbar und unvomehm'', riefen 
einstimmig der Ritter und seine Gemahlin, 
„muß man die halten, von denen Ihr erzählt 
habt, daß sie die Tochter nicht dem gaben, 
der sie ihnen in so guter Ver^issung wieder- 
geschenkt hatte, da sie doch für sie verloren 
gewesen, imd sie so mit der Tochter noch einen 
Sohn gewinnen konnten. Wahrlich," fuhr Messer 
Ambruogio fort, „die Leute sind harter und 
strenger Strafe wert, der ich mich selbst 
unterwerfen würde, wenn mir diese Wohltat 
bei den gegenwärtigen Vorkommnissen an 
meinem Fleisch und Blut erwiesen würde. Und 
wie kann man jemanden für einen Feind 
achten, der Leben imd Gesundheit, die mehr 
wie verloren waren, diesem Hause wieder- 
gegeben hat? Möchte es Gott gefallen, uns in 
unserem Unglück so zu trösten; wir würden 
nicht so undankbar und unerkenntlich sein." 
Die Frau aber fügte unter Tränen hinzu: 
„Ach, wir verdienen es nicht, daß Gott uns 
solches Gut und so großes Geschenk mitteilt, 
deshalb haben wir nur Tränen und Klagen 
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in unsenu Gram, für den es, Magister, wie Ihr 
versichert, keine Hilfe gibt bei den Menschen 
auf der Erde; deshalb wollen wir gehen, um 
sie noch ein letztes Mal mit unseren traurigen 
und unglücklichen Augen zu betrachten/' Und 
da sie bereits ein großes Klagen erheben 
wollte, wandelte der Arzt, der seine List so 
gelungen sah, sein trauriges Gesicht in ein 
fröhliches und recht heiteres und sprach : „ Gebt 
mir eure Hand und versprecht mir beide, auf 
eure Treue, daß ihr, wenn euch eure liebe Tochter 
durch jemand dem Leben wiedergegeben ist, 
eure Worte erfüllen wollt. Ihr müßt wissen, 
daß der ganze Vorfall, den ich, als in Neapel 
geschehen, euch erzählt habe, sich in Siena 
ereignet hat, in eurem Hause und an eurem 
Blut." Nachdem er das vorausgeschickt, er- 
zählte er ihnen ausführlich alles, was zwischen 
ihm und Uguccione geschehen imd was ihm 
von Uguccione und ihrer Tochter mitgeteilt, 
und zu welchem guten Ende der Handel jetzt 
gekommen war, und was sie tun mußten, um 
sich ihrer zu erfreuen. Der Ritter und seine 
Gemahlin wurden ganz benommen durch solche 
Erzählung, und wußten nicht, ob sie den 
Worten des Arztes glauben sollten oder nicht 

II 
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Und wie im Traume wurden sie von ihm in 
das Zimmer der Tochter geführt, welche mit 
einem Aussehen, wie sie es früher hatte, wie 
ich schon sagte, und mit eigenen Worten das 
Gehörte bestätigte; und sie demütig, mit ge- 
bührender Scham, um Verzeihung bat. Sie, 
da sie die Tochter aus dem Grabe erstanden 
sahen, umarmten sie, küßten sie vielmals und 
verziehen ihr völlig, indem ihr Vater sagte: 
„Ich weiß nicht, liebe Tochter, ob bei dir oder 
bei uns die Liebe eine größere Macht erwiesen 
hat''; imd dann umarmten sie Uguccione, 
indem sie auch ihm verziehen, imd hießen 
ihn ihre Tochter als seine Braut umarmen 
und küssen; imd es ist nicht zu fragen, ob 
beide das gern taten, indem er als Schwieger- 
sohn und Erbe ihr ganzes Vermögen und 
Habe bekam, wie er es ja wohl verdient hatte. 
Und nachdem der Ritter die Ausweisung hatte 
widerrufen und ihn wieder in seine verlorenen 
Güter einsetzen lassen und zwischen ihm und 
den von ihm und seinem Freund Verwundeten 
Frieden gestiftet, bereiteten sie bald die Hoch- 
zeit. Dann begaben sie sich in ihr Haus und 
machten auch noch Frieden zwischen allen, 
die vom Hause der Rinaldini übrig waren, imd 
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denen von der Familie der Tegolei, worüber 
die ganze Stadt nicht geringe Zeichen der 
Fröhlichkeit und Freude kundgab. Magister 
Agabito wollte keine andere Belohnung, als 
sich mit an der fröhlichen Hochzeit erfreuen 
(obwohl die Verlobten ihm trotzdem ihre Dank- 
barkeit bezeigten), welche mit jeder Art Lust, 
Vergnügen und Pracht gefeiert wurde, welches 
sowohl den Personen, wie den sonderbaren 
Vorfällen vorher angemessen war. 
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WIE GOTT EINER WITWE UND WAISE 
WUNDERBAR HILFT. VON FRANCESCO 
ANGELONI AUS TERNI. STARB 1652 





IE Vorsicht Gottes ist groß 
und unermeßlich, vornehm- 
lich für die, so mit brennen- 
dem Herzen sich ihm an- 
empfehlen, um solchen Er- 
folg zu erzielen ; und wiewohl 
es unzählige Beispiele davon gibt bei den 
Gläubigen, so will ich doch eines davon hier 
vorbringen, aus welchem völlig ihre Größe er- 
hellt, wie auch die einzige Vortreflflichkeit eines 
adeligen Fräuleins. 

Es geschah also in Rom, daß ein Edelmann 
aus vornehmem Geschlecht, der auch eine 
gleich adelige Frau gefunden hatte imd mit 
ihr eine Tochter von hoher Schönheit und be- 
gabt mit ehrbaren Sitten erzeugt, im Laufe seines 
Lebens seine Einkünfte und anderen Besitz, 
mit welchem er recht versehen war, nicht so 
wohl geordnet hatte, wie er hätte müssen, 
durch welches er derart in Vermögensverfall 
geriet, indem nun noch Bürgschaften dazu 
kamen und anderes Vergeuden, daß er ohne 
einige Rettung, als er noch nicht vierzig Jahre 
alt war, fast Not litt und mitsamt seiner 
Familie dulden mußte, was er nicht gewohnt 
war. Welches der Edelmann heftig, wiewohl 
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zu spät, beklagte und darob in solche Schwer- 
mut verfiel, daß er ktank ward, und zog sich 
das Übel in die Länge, wodurch auch das 
Wenige aufging, so ihnen noch geblieben war; 
und endlich, nach vielem Leiden, verblich er 
und hinterließ ein trauerndes Weib wie seine 
besagte Tochter Aurifila, welche nunmehr in 
ihre Jahre gewachsen war, auch in Ansehen 
und Schönheit sich entwickelt. Als die sich 
derart allein befanden, spürten sie bald das 
Unglück, denn wenn die Güter des Glückes 
fehlen, so wird auch Verwandtschaft und 
Freundschaft geringer, denn jeder sorgt für 
sich selbst, und es gibt niemanden, den die 
Sorgen der Nächsten oder eines armen Ver- 
wandten bedrücken, sondern halten sich fem 
von jeder Verpflichtung zu helfen, sei sie 
auch noch so gering. Derart durch die Er- 
fahrung belehrt, mußten sie alles Gott allein 
anvertrauen und sich ihm anempfehlen; und 
die Tochter, welche begriff, daß in der Mutter 
eine außerordentliche Bitterkeit des Herzens 
sei wegen des erlittenen Unglücks und der 
gegenwärtigen Leiden, mühte sich, durch fröh- 
liche Worte und mit freimütigem Sinn sie zu 
trösten, ihr Mut einzusprechen und zu helfen. 
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bei welchem sie nicht unterließ, durch ihre 
Arbeiten ihren Unterhalt zu gewinnen, wenn 
ihnen von guten Leuten Gelegenheit gegeben 
wurde; und so fristeten sie ihr Leben. Wenn 
aber einmal oder ein anderes Mal keine Ge- 
legenheit zimi Arbeiten war, so flüchtete die 
Jungfrau zum Gebet, und gab sich und ihre 
Mutter mit heißen Bitten in Gottes Hand, 
damit er in ihrer gegenwärtigen Notdurft 
ihrem elenden Leben mit seiner Barmherzigkeit 
zur Hilfe komme. Und da mm einmal ein 
Tag vergangen war, ohne daß sie Nahrung 
irgend welcher Art zu sich genommen hatten, 
tat die gute Mutter nichts, als ihr und ihrer 
Tochter Unglück zu beweinen, indem die ge- 
nannten Ermahnungen dieser nichts fruchteten, 
ihren Schmerz, den sie gefaßt, zu kehren; 
sie aber betete die ganze Nacht zum lieben 
Gott, und da fiel ihr, wie die Sonne aufging, 
der Gedanke ein, ihr Haar abzuschneiden (wie 
sie auch tat), welches lang und blond und 
seidenweich war und dem Golde ähnlich schien, 
und wickelte es in ein reines Laken, trat zu 
der Mutter und sprach: „Liebe Mutter und 
Herrin, härmt Euch nicht so sehr ab; denn 
Gott der Herr hat vorgesehen, wenn wir gestern 
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gelitten haben, daß wir heute Hilfe bekom- 
men, wenn er Euch das Herz gibt, dieses zu 
verkaufen, welches hierein gewickelt ist, 
welches vielleicht ein gutes Ende haben mag"; 
und da sie nun die Haare darwies, vermag 
ich nicht zu sagen, in welches übermäßige 
Weinen und heftige Jammern die gute Edel- 
frau ausbrach, indem sie die Mutigkeit ihrer 
Tochter begriff, wie die Liebe zu ihr, imd da sie 
solche dieses so schönen und reichen Schmuckes 
der Natur beraubt sah, welcher Ketten für die 
Liebhaber zu sein pflegt und der höchste 
Ruhm flir die Frauen. Aber Aurifila säumte 
nicht zu trösten imd zu ermutigen, den gegen- 
wärtigen Leiden zu widerstehen, und sich zu 
mühen, diese Haare zu verkaufen; vornehm- 
lich da sie ihr nur arg beschwerlich seien und 
sie beide nunmehr aus der Not gerettet, in 
welcher sie sich fanden. Die ehrbare Dame 
ließ sich endlich dazu bringen, den liebevollen 
imd wirkungsreichen Reden der Tochter zu 
folgen, und wickelte diese reichen Flechten 
sorgsam ein, daß nicht das Kleinste von ihnen 
sichtbar wurde, nahm sie unter den linken 
Arm, machte sich im Namen Gottes auf den 
W^ und stellte sich auf gut Glück hin^ sie 
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zu verkaufen; und nicht weit hatte sie sich 
von ihrem Hause entfernt, als sie einem Edel- 
mann begegnete', welcher ganz allein lust- 
wandelte. Als dieser die klagende Frau gesehen 
hatte, die voller Betrübnis war, und gemerkt, 
daß sie weinte, und daß sie etwas Glänzen- 
des unter dem Arme trug, trat er zu ihr imd 
sprach: „Madonna, da ich Euch von weitem 
mir entgegenkommen sah, schien es mir, daß 
ein großes Übel Euch drücke; und weil ich 
Euch als eine Dame von nicht geringem Stande 
erkenne, so möchte ich gern Euch trösten, so 
ich in irgend etwas Euch von Nutzen sein 
kann." Die adelige Frau, welche hierin die 
göttliche Hilfe erkannte, ergriff sogleich ein so 
im vorhergesehenes Glück, erstickte ihr Weinen, 
und bat den Junker, mit ihr an einen un- 
gestörten Ort zu gehen. So traten beide in die 
Vorhalle eines nahen Palastes, und indem 
hier der Dame die Tränen und dem Herrn 
das Mitleiden sich verdoppelte, begann sie der- 
art zu sprechen: „Herr, wer Ihr auch seid, 
denn ich erachte Euch als mitfühlend, ich bin 
eine Edelfrau aus dieser Stadt und war mit 
einem Manne meines Standes verheiratet, der 
dann durch seine üble Aufführung unsere ge- 
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samte Wesen aufbrauchte, und so wurde ich 
Witwe, mit einer jetzt heiratbaren Tochter, 
ftlr die ich sorgen muß, und im äußersten 
Elend; denn gestern blieb ich mit ihr ohne 
Nahrung, nachdem wir bisher uns durch unserer 
Hände Arbeit erhalten; so wendete sie sich zu 
Gott um Hilfe, wie sie gewohnt ist, und hat 
sich heute morgen, ohne mein Wissen, ihre 
Flechten abgeschnitten und sagte mir, ich solle 
suchen, sie zu verkaufen für unsem Unterhalt, 
bis der liebe Gott auf einem andern Wege 
uns zur Hilfe komme. Welches Elend, lieber 
Herr, kann größer sein, als dieses, und welcher 
Kummer einem Herzen widerfahren, der 
nicht in meinem wäre! Und welches Mit- 
leiden verdienen nicht wir Unglücklichen, da 
die Art unserer Herkunft uns verbietet, die 
Mittel zu ergreifen, zu denen sich andere 
wenden, die nicht von solcher Geburt sind!" 
Und hier löste sie den Knoten um die Flechten 
und zeigte sie dem Junker; und da ihm schien, 
es seien nicht Haare, sondern eine Flut 
Goldes, und er schon besiegt war durch das 
Mitleid um den jammervollen Fall^ entstand in 
ihm noch ein liebendes Verlangen, und er 
stellte sich vor, daß die, welche mit diesem 
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geschmückt war, wunderbar schön sein mußte, 
da diese schon so herrlich waren; und so 
sprach er: „Eine große Verwunderimg habe 
ich gefaßt, edle Dame, über das, was Ihr mir 
erzählt habt, und da ich aus der großmütigen 
Handlung Eurer Tochter den Schluß ziehe» 
daß in ihr Güte von höchster Vollendung sein 
muß, hat sich in mir so großes Mitleiden mit 
Euer beider Unglück erregt, daß ich fest ent- 
schlossen bin, Euch mit all meinem Besitz zu 
Hilfe zu kommen, da Gott mir so viel ge-* 
geben, daß ich ohne meinen Schaden das aus- 
führen kann; aber damit mir die Wahrheit 
dessen, was Ihr mir erzählt habt, offenkundiger 
sei, so gefalle es Euch, mir Eure Wohnung zu 
zeigen sowie Eure Tochter, und macht, daß 
ich sehe, wie sie sich die Haare abgeschnitten; 
und dafür werde ich^ nicht ablassen zu tun, 
was ich in allen Ehren für Eure Not tun 
kann." Der Dame, wiewohl es ihr einiges 
widerstrebte, schien es doch verständig, dem 
Ansinnen des Junkers nachzugeben, daß er, 
wenn er gesinnt war, ihnen Gutes zu tun, 
wenigstens wußte, für wen er sorge; und sie 
zeigte sich deshalb gleich bereit, ihm zu ge- 
horchen, dankte ihm für sein bewiesenes Mit* 
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leid und bat ihn, ihr in einiger Entfernung zu 
folgen; und nahm den Weg zu ihrem Hause, 
zu welchem sie ihn führte, und an der Tür 
erwartete sie ihn. Als er gekommen war und 
die Wohnung erkannt hatte als früher von 
einem ihm wohlbekannten Mann besessen, 
welches der Gatte der Dame war, verwunderte er 
sich noch mehr imd erwartete das Ende dessen, 
was kommen sollte. Sie rief nun die Tochter, 
welche die Treppe herabkam und in den Haus- 
flur, und dort zu ihr trat mit solcher Bescheiden- 
heit, und die Augen nur erhob vor der 
Mutter, und so schön und fein erschien sie 
dem Junker, daß er schnell an ihrem Anblick 
und ihrer Bescheidenheit Wohlgefallen fand. 
Hierauf sprach die Mutter: „Dieses ist das 
unglückliche Mädchen, von dem ich Euch so- 
eben sprach, welche wegen der Not, in der 
wir beide uns finden, sich, wie ich Euch 
erzählte, die Haare abgeschnitten hat"; hieß 
sie das Haupt entblößen, unter nicht geringem 
Erröten der Jungfrau, und der Jimker fand, 
daß das wahr sei, was die Dame ihm erzählt 
hatte; und indem das bereits gefühlte Mitleiden 
in ihm noch stärker wurde unter großem 
Staunen, sprach er: „Das wolle Gott nicht, der 
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mir diesen Morgen solche Begegnung geschickt, 
daß so viel Tugend und Schönheit unterdrückt 
werden sollen und sonder Ehre bleiben und 
den gebührenden Lohn nicht empfangen. Meine 
Damen, auch ich bin ein römischer Edelmann, 
und mit Gütern so gesegnet, daß ich mich 
ihrer genügen lassen kann; und da ich Euren 
Gatten gekannt (sprach er zu der Dame) und 
Vater dieses Fräuleins, und der gute Ruf ihrer 
adeligen Tugenden und Herkunft so außer- 
ordentlich sind, so gedenke ich, dieses hier 
gegenwärtige Fräulein zu meinem rechtmäßigen 
Weibe zu nehmen, mit dem festen Vorsatz, 
sie zu ehren und lieb zu haben in meinem 
Hause, wo ich mich allein als der Herr be- 
finde, da ich kein Gedränge von Verwandten 
habe, welches mir zur Last ßlllt/* 
Die Damen brachen in Tränen aus wegen 
des Zustandes, in welchem sie sich fanden, 
wegen der xmvermuteten Hilfe, so ihnen be- 
gegnet, und weil sie einsahen, daß das die 
Vorsicht des lieben Gottes sei, dem sie sich 
immer herzlich anempfohlen und auf den sie 
mit höchster Zuversicht ihre ganze Hoffnung 
gesetzt. Und da sie es nicht für Recht hielten, 
solches Glück zurückzuweisen, wendete sich die 
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Mutter zur Tochter und fragte sie nach ihrem 
Willen, und die fiel ihr mit großer Demut zu Füßen 
und sprach: ,»Tut mit mir nach Eurem Wohl- 
gefallen, denn ich werde Euch immer gehorchen 
nach meiner Schuldigkeit." Dieses vermehrte 
noch sehr die Zärtlichkeit des Jünglings und 
die Liebe, welche er bereits zu der Jungfrau 
gefaßt, und stärkte den Plan, den er mit seiner 
großen Güte gebildet hatte. Und da ihm von 
der Mutter geantwortet wurde, daß sie ihm die 
Jungfrau zum Weibe gebe, und die Jungfrau ein- 
verstanden war, rief er den Pfarrer und ver- 
mählte sich mit ihr ohne Säumen und führte 
beide in sein Haus^ die eine als Mutter und 
die andere als seine liebe Frau, und hielt sie, so- 
lange sie lebten, in hoher Achtung; und indem 
er sich stets zufrieden fand über solchen Ent- 
schluß, bekam er viele und schöne Kinder, 
und Gott zeigte sich ihm von da an immer 
hilfreich in allen seinen Geschäften, denn auch 
durch solche Dinge wollte er ihn für eine so 
gute Tat belohnen. 
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S ereignen sich zwar in 
Rom ezemplaiische Dinge, 
welche zum Ziel haben die 
geistliche VervoUkomm- 
aaag, so fehlt es dort doch 
auch nicht an der müßi- 
gen Jugend, welche der Lust ergeben ist imd 
dem Gegenteiligen nachjagt und häufig durch 
unerlaubte Mittel zu dem erwünschten Ziele 
gelangt; da es unter ihnen jedoch oft solche 
gibt, welche in ihren Bemühungen unklug 
vorgehen, so werden sie auch wohl zum Narren 
gehalten, wie es Ridolfetto Gentili geschah. 
Welchem es VergnOgen machte, nachts gas- 
saten zu gehen, wobei er eines Abends gegen 
sieben Uhr auf eine StraSe kam, welche von 
der Ripetta nach dem Corso ftlhrt, und wie 
er an einer Ecke stehen blieb, sah er eine 
Person voibe^hen, welche ihm einer von 
jenen Jflnglingen zu sein schien, die den ein- 
fiütigen jiuigen Fräulein nachstellen; dieser trat 
an eine Mauer, zc^ seine rechte Hand aus 
dem Mantel, griff mit dieser in ein Loch neben 
einer Tür und ging weiter. Ridolfetto, der 
dieses beobachtet hatte, wollte wissen, was er 
gemacht, ging zu dem Loch, und zc^ elf 
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Bohnen heraus, welche er darin fand, und 
indem er den Fall bedachte, wollte er das Ende 
sehen, behielt eine Bohne, und legte die 
andern wieder an denselben Ort zurück, und 
dann entfernte er sich ein wenig. Er war 
aber noch nicht weit gegangen, da kam eine 
Dienerin aus der Tür, holte die Bohnen ge- 
schwind heraus und ging wieder hinein. Des- 
halb wartete Ridolfetto, bis es Zehn schlug, 
und hörte dann von neuem die Tür sich öffnen. 
Er ging hin, wurde von der Dame, welche 
drinnen war, für den erwarteten Liebhaber 
genommen und leise ins Haus gelassen, und 
dann wurde der Riegel wieder vorgeschoben. 
Er war aber noch nicht weit gekommen, als 
sie ihren Irrtum bemerkte, den sie seiner 
Schlauheit verdankte, und sich mühte, sich von 
ihm, der sie jetzt gewissermaßen mit Gewalt 
hielt, zu befreien. Und da sie wohl begriff, 
daß sie ihm nicht genügend Widerstand leisten 
konnte, faßte sie einen Plan und sprach mit 
leiser Stimme: „Ich kann nicht früher mit 
Euch zusammen sein, bis meine Eltern zu 
Bett gegangen sind; denn da sie sorgsam 
aufachten, so werden sie auf das geringste 
Geräusch herbeieilen zu Eurem und meinem 
n 

257 



Schaden; deshalb laßt es Euch gefallen, daß 
ich Euch an einen Ort führe, wo wir beide 
sicherer sind, und dann komme ich bald zu 
Euch zurück, und mit geringerer Furcht." 
Ridolfetto erwies sich einverstanden und machte 
ein Zeichen, daß sie ihn führe, wohin ihr es 
beliebe; sie führte ihn einige Treppen in die 
Höhe, dann kamen sie durch einen engen 
Gang und an eine andere Treppe, und hier 
stieg sie mit ihrem unbekannten Liebhaber 
wieder hinab, und nachdem sie das Haus 
durchschritten, kamen sie in ein Zimmerchen 
zur ebenen Erde; hier schob sie den Riegel 
an der Tür zurück, welche da war, und zog 
Ridolfetto heraus, indem sie ihm anbefahl, 
ganz still zu warten, da sie gleich zurückkehren 
werde; und dann riegelte sie die Tür wieder 
zu, ließ ihn draußen und ging fort. 
Die Dunkelheit der Nacht, denn nicht ein 
einziger Stern leuchtete am Himmel, die Ent- 
legenheit des Ortes und die Furcht, welche 
nicht zuließ, daß er sich von seiner Stelle 
bewegte, ließen Ridolfetto nicht erkennen, wo 
er war; daher machte er sich ganz dünn und 
erwartete mit gespanntester Aufmerksamkeit 
der Dame Rückkehr, imi sie zu genießen. 
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Aber während er sich mit solcher Hoffnung 
nährte, hörte er von oben herab ein lautes 
Gelächter, ohne zu begreifen, von wem und 
woher es komme; und an alles andere dachte 
er, nur nicht an das, was wirklich war. Es 
schlug elf Uhr, der Liebhaber der Dame, 
welcher die Bohnen in das Loch gesteckt 
hatte, kam, und fand, daß die Dienstmagd 
bereits unterrichtet war und gespannt lauschte, 
ob man ein Zeichen auf der Straße höre, aus 
dem sie entnehmen könne, dieses sei der Lieb- 
haber ihrer Herrin, um ihn hereinzulassen; und 
da sie ein Gehen hörte und Ricardo, denn so 
hieß er, erkannte, machte sie sich ihm be- 
merkbar, und er antwortete ihr durch ein 
leises Händeklatschen, und sie öffnete und 
führte ihn zu der Herrin, welche ihn kaum 
begrüßt hatte, als sie ihm schon die Dumm- 
dreistigkeit des neuen Nebenbuhlers erzählte 
und zugleich den Streich, welchen sie ihm 
gespielt, welches er mit großem Gelächter an- 
hörte; und dieses war eben das, welches an die 
Ohren des armen Ridolfetto kam, welcher voller 
Argwohn und recht abgekühlt in seiner Liebe 
und vor Kälte fast erstarrt, weil von allen 
Seiten ein eisiger Wind blies und er nichts 
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bei sich hatte, um sich dagegen zu schützen, 
schon so weit gekommen war, daß er sein 
leichtfertiges Vorhaben recht verständig be- 
reute. Da ihm indessen immerhin noch einige 
Hoffnung blieb, seinen Wunsch zu erlangen, 
so unterhielt er sich, indem er vom einen Fuß 
auf den andern trat, aber immer auf derselben 
Stelle blieb, aus Furcht, er möchte gehört 
werden und sein Leben aufs Spiel setzen. Die 
Liebenden indessen, während Ridolfetto derart 
duldete, erfreuten sich des Possen, der ihm 
gespielt war, und gingen dann auf ihre Stube; 
er aber fror unter dem freien Himmel fast zu 
Stein, und ging von Mißmut zur Verzweiflung 
über, und hörte nacheinander die Stunden 
schlagen, von jedem kleinen Geräusch er- 
schreckt, und wünschte lieber tot zu sein, denn 
solchen Verdruß zu ertragen. Am Ende nahte 
sich der Tag, und da schien es ihm, als höre 
er das Trappeln von Vieh und Spektakel von 
Treibern, über welches er ganz verdutzt wurde, 
da er nicht begreifen konnte, wie das geschehen 
mochte; und seine Angst wurde immer größer, 
je näher das Geräusch kam, vornehmlich auch, 
da das Schweigen der Nacht und ihre Schatten 
alles größer erscheinen ließ und mit Entsetzen 

260 



begleitete. Und während sich Ridolfetto in 
solchen Todesängsten fand, tauchten unter dem 
Geräusch die Schatten der Wesen auf, welche 
es verursachten, und welches viele bewaffnete 
Leute waren, welche kamen, wie er sich im 
Geist vorstellte, um ihn zu töten; und vor 
Kälte zitternd und noch mehr bebend vor 
Furcht, glaubte er jeden Augenblick tot zu 
sein; als er von einer rohen und tiefen Stimme 
brüllen hörte „Zick — brr", wodurch ihm klar 
wurde, daß der Ort, wo er fast die ganze 
Nacht, mit kummervollen und ängstlichen Ge- 
danken gequält, nicht ein Hof im Hause der 
Dame war, wie er in seiner Dummheit ge- 
meint, sondern eine Straße, und die Tiere, 
welche er für Rosse gehalten, stellten sich her- 
aus als Esel, und der Mann, welcher so schrie, 
war ein Bauer, der sie mit Stacheln und Zu- 
rufen antrieb. Man kann sich gar nicht vor- 
stellen, von welchem Schmerz und Scham er 
ergriffen wurde, als er das einsah, und daß 
er derart stundenlang mit solcher Angst, 
unerhörter Beschwerlichkeit und in so ab- 
scheulichem Wetter geharrt, indem er immer 
auf die Dame gewartet und nicht gewagt hatte, 
von der Stelle zu gehen. Noch ganz verwirrt, 
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machte er sich nunmehr auf seine müden 
Beine und entwich aus der Bezauberung dieser 
schlimmen Nacht, und mehr vom Instinkt 
geleitet, wie von Ortskenntnis, tappte er die 
Häuser entlang und kam unter großer Mühe 
aus diesem unbetretenen Gäßchen endlich auf 
die Hauptstraße der Ripetta, von wo er sich, 
nachdem er die Richtung genommen, mit großer 
Mühe und mehr tot als lebendig in sein Haus 
schleppte; und da die Erkältung täglich 
schlimmer wurde, welche er sich bei der Ge- 
legenheit zugezogen, wurde er am Ende so 
ernstlich krank, daß ihm, nachdem er wieder 
gesund war, alle Lust vergangen war, nachts 
derart anderer Angelegenheiten nachzugehen, 
um zu bekommen, was für ihn nicht bestimmt 
war, oder unversehens solches zu erwischen. 
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lUF dem Gipfel des Rua, 
welches ein sehr berühmter 
Berg des Euganeischen 
Gebirges ist, liegt einge- 
schlossen durch dichte 
Baume ein einsames Haus 
boflender Eremiten. Die Höbe der Lage, von 
der man nicht nur beblOmte HOgel und lieb- 
liche Dörfer, sondern auch viele berühmte 
Städte überblickt, macht durch die Verschieden- 
heit der Gegenstände die Abgeschiedenheit 
dieser Einsiedelei wieder gut, welche, indem 
sie den Gipfel des Berges durch Alleen der 
geradesten Pinien umzieht, ganz angefüllt ist 
mit einem heiligen und frommen Schauer. 
Es ist den Frauen verboten, diesen Ort zu be- 
treten, außer an einem einzigen Tage am An- 
fang des Herbstes, und auch da ist ihnen nicht 
erlaubt, zu den verborgenem und innem Teilen 
einzudringen, sondern nur in den Tempel und 
gewisse ihm benacbbarte Orte. Sehr feierlich 
ist der Festschmuck dieses Tages, da von allen 
Gegenden dort die reizendsten Damen zu- 
sammenkommen, glänzend gekleidet, auf den 
schönsten Pferden, welche sie wetteifernd sich 
bemühen mitBändemundFedern zuschmücken, 
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begleitet von der Blüte des Adels, der in 
der anmutigsten Weise sich hervorzutun 
sucht, indem er die Heiterkeit eines so fröh- 
lichen Tages vermehrt. Aber er war niemals 
prächtiger wie damals, als Madama Soranza, 
die Gemahlin eines der Rektoren von Padua, 
um die Traurigkeit zu zerstreuen, welche ver- 
ursacht war durch den erst vor einigen Tagen 
erfolgten Tod ihres eben aus Frankreich zurück- 
gekehrten erstgeborenen Söhnleins in der Blüte 
der Jugend und Hoffnungen, mit der edelsten 
Begleitung von Damen und Rittern zu dem 
Gipfel des Berges ging. Der Glanz des Schmuckes 
und der Überfluß des kostbarsten Mahles 
glichen mehr dem Geiste, der sie zubereitete, 
wie dem Geiste des Ortes. Während der 
heißeren Stunden zog sich Madama, gefolgt 
von ihrer Gesellschaft, zurück in den Schatten 
einiger dicht stehenden Fichten auf einen hoch 
gelegenen Punkt, von dem man eine sehr große 
Strecke Landes überblickte. Indem dort die 
Natur des einsamen und schattigen Ortes ihre 
heftige Melancholie erhitzte, begann sie die 
Ruhe dieses von allen weltlichen Sorgen los- 
getrennten Lebens derart zu preisen, daß es 
schien, als ob sie es gern der Würde und dem 
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Ruhm des Herrschens vorziehen möchte; mid 
indem sie sich vertiefte in Betrachtungen über 
die Eitelkeit der menschlichen Größe und die 
Ruhe dieses unschuldigen Zufluchtsortes, hörte 
sie von ihren Kavalieren über den ungewöhn- 
lichen, aber festen Entschluß eines sehr vor- 
nehmen Jünglings sprechen, welcher die Armut 
und Verlassenheit dieser Einsiedelei dem über- 
fließenden Reichtum einer hochberühmten 
Familie vorgezogen hatte und dem Verkehr an 
den prächtigsten Höfen der Welt. Sie fühlte 
sich alsbald zu einer schweigenden Billigung 
dieses großmütigen Verzichtes getrieben; und 
da sie in ihrer jetzigen Verfassung die Un- 
beständigkeit des Glücks und der menschlichen 
Dinge zu beurteilen vermochte, so wünschte sie 
auf das eifrigste, den jugendlichen Einsiedler 
zu sehen, der auch von dem Superior des 
Ortes ihr gleich zugeführt wurde. Es leuchtete 
durch das schlichte Gewand der Adel seines 
Aussehens; und bei einem ganz zarten Alter 
fielen trotz der Blässe eines abgehärmten und 
erloschenen Gesichtes die Linien einer wunder- 
baren Schönheit in die Augen. Die Beschei- 
denheit und Demut des Betragens stimmte 
zu der Lebensart, welche er sich erwählt hatte; 
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aber er mangelte doch nicht der Höflichkeit 
welche sich gegenüber einer so hochgestellten 
Dame imd so vornehmen Gesellschaft ziemt. 
Madama, welche bewundernswert liebenswürdig 
und großmütig war, zeigte ihm eine genaue 
Kenntnis seiner Geburt, lobte ihn freundlich 
wegen seines hochherzigen Entschlusses und ver- 
sicherte, sie sei gewiß, daß er die erhabensten 
Gründe gehabt habe, die ja zum Teil auch durch 
das Gerücht gemeldet würden, und bat ihn dann 
in der höflichsten Weise, die Wahrheit darüber 
zu erzählen. Sie trachtete, den Jüngling dazu 
zu bringen, indem sie ihm eine göttliche Sen- 
dung zuschrieb; imd als sie darauf bestand, 
befahl ihm schließlich der Superior, ein alter 
Mann, der in vorgerückten Jahren der Welt 
entsagt hatte und daher von unnützen Skru- 
pehi frei war, daß er als Buße für seine 
jugendlichen Vergehungen die Strafe auf sich 
nehmen solle, seine Geschichte zu erzählen; er 
redete ihm zu, daß er sich nicht zu schämen 
brauche, die Schwächen seines früheren Lebens 
zu ofienbaren, da er Reue über sie gezeigt 
habe durch die gegenwärtige Besserung, aber 
daß er auch das Erbarmen Gottes predigen 
müsse, der uns erleuchtet, um den Finster- 
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nissen der Irrtümer zu entkommen. Der Jüng- 
ling neigte die Stirn zum Zeichen des Gehor- 
sams; und mit einer Miene bescheidener Sicher- 
heit begann er folgendermaßen zu sprechen: 
„Wohl verdienen meine früheren Leichtfertig- 
keiten die Strafe, sie Öffentlich zu erzählen, 
und zwar dieser Gesellschaft, die zu liebens- 
würdig und zu edel ist, um sie so zu tadeln, 
wie sie verdienen. Aber da nun einmal der 
Gehorsam das Schweigen bricht, welches mir 
durch die Scham auferlegt wird, so bitte ich, 
Madama, von ganzem Herzen Ew. Exzellenz 
und diese erhabene Gesellschaft, nicht Ihre 
gewohnte Güte zu gebrauchen, noch durch die 
Betrachtung der menschlichen Schwäche meine, 
ich will nicht sagen übermäßige Dreistigkeit, 
sondern unbedachtsame und törichte Leicht- 
fertigkeit zu entschuldigen. 
Ich war Sigismund Graf von Arco, der einzige 
Sproß dieses Hauses, welches seit einer langen 
Reihe von Jahren viele bedeutende Herrschaften 
an der Grenze Deutschlands und Italiens be- 
sessen hat. Mein Vater starb und ließ mich 
als Kind zurück; meine Mutter verheiratete 
sich wieder, und ich wurde am Hof der ver- 
witweten Erzherzogin von Innsbruck, meiner 
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angestammten Fürstin, als Edelknabe erzogen. 
Meine Jugend und mein Unglück fanden solches 
Mitleiden im Herzen dieser guten Fürstin, daß 
sie mich immer mehr mit dem Auge einer 
Mutter als einer Herrin betrachtete und eine 
besondere Sorge um mich trug, wie um ein 
eigenes Kind. Sie gab mich der Prinzessin 
Claudia Feiice, ihrer einzigen Tochter, als Ge- 
spielen, die mir, der ich damals im siebenten 
Jahre stand, gleichaltrig war; und indem ich 
mit ihr auf das vertrauteste lebte, wuchs unsere 
Freundschaft mit den Jahren, die doch mit 
ihnen hätte schwinden müssen. Wie soll ich, 
Madama, die Wahrheit durch lügnerischen 
Schein verhüllen? Ich wurde so wahnsinnig, 
daß ich allmählich die Vertraulichkeit in Liebe 
wandelte, welche um so mehr von Tag zu 
Tage wuchs, als sie in den Augen der Prin- 
zessin nicht mißfällig zu sein schien, welche 
bereits entdeckt hatte, daß sie geliebt werde. 
Und wenn ich die Wahrheit gestehen darf, die 
nachher durch die Tatsachen bewiesen wurde, 
ohne bei meinen Zuhörern in ein größeres 
Ansehen von Leichtfertigkeit zu geraten, als 
bereits durch das Geständnis geschehen ist, 
daß ich es wagte, meine Augen zu meiner 
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Fürstin zu erheben, so möchte ich sagen, daß 
diese Fürstin es nicht verschmähte, sie zu mir 
herabzusenken. Wir zählten bereits fünfzehn 
Jahre, und ihre geistigen und körperlichen Vor- 
züge hatten sich so wunderbar entwickelt, daß 
nicht nur in Deutschland, sondern auch im 
ganzen übrigen Europa keine ihr an Ruf, 
Tugend und Schönheit gleichkam. Die Ab- 
bilder ihres Gesichtes, sowohl auf Leinwand 
gemalte, wie auf Papier gezeichnete, sind seit- 
dem gewissermaßen in alle Enden der Welt 
geflogen, so daß es sicherlich unter denen, 
welche mir zuhören, niemanden gibt, der aus 
meinem Mund die Beschreibung einer so be- 
rühmten Schönheit zu hören braucht. Was ich 
erzählen kann, vermag der Stift und die Kunst 
nicht auszudrücken, nämlich die wunderbaren 
Züge ihres Geistes, der so geschickt und so 
lebhaft war, daß Einsicht, Wahl und Entschluß 
bei ihr immer eins war, zum Erstaunen der 
Klügsten und Gelehrtesten. Ihre Haltung war 
würdevoll und lieblich, und in jeder ihrer Hand- 
lungen bewahrte sie immer jene Majestät, durch 
die, wie durch einen besondem Charakter, Gott 
sie ausgezeichnet zu haben schien. Ihre Ver- 
gnügungen waren alle unschuldig, und unter 
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ihnen war die Musik die häufigste und ihr 
teuerste, in welcher sie eine ganz besondere 
Begabung hatte, besonders in der rührenden 
Art, welche ihrem Gemüt am meisten ent- 
sprach. Ich habe sie oftmals an einem ein- 
samen Orte singen sehen, fem vom Geräusch 
des Hofes, und dabei über erdichtetes Unglück 
wahrhaftige Tränen vergießen, aus einem ge- 
wissen zärtlichen Triebe, welcher bewirkte, daß 
sie an traurigen Geschichten Vergnügen fand. 
Auch sagte ihr prophetischer Geist, als sie 
einst sich selbst über ihr künftiges Geschick 
befragte, ihr eines Tages eine unglückliche 
Weissagung in einigen Versen, welche sie so 
rührend zu singen pflegte, daß nie ein ster- 
bender Schwan die Ufer mit einer schmerz- 
licheren und süßeren Harmonie erfüllt hat. Es 
wuchs in mir die Leidenschaft und die Er- 
kenntnis meiner Pflicht, und so liebte ich sie 
von Tag zu Tag mehr und entzündete mich 
mehr gegen sie, die ich doch nicht lieben 
durfte. Wie oft habe ich mich um mein Unter- 
fangen verachtet! Und wie oft habe ich mir 
vorgenommen, meine Besinnung wiederzu- 
gewinnen! Aber die zu große Freiheit, welche 
ich meinen unvorsichtigen Augen ließ, zerstörte 
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durch einen Blick die stärksten Entschlüsse; 
und indem ich einsah, daß ich zu schwach 
war, um einer mir verderblichen Schönheit 
durchaus zu widerstehen, und bedachte, was 
daraus erfolgen konnte, wenn ich die Zügel 
meiner Neigung schlaff werden und mich weiter- 
reißen ließ, beschloß ich, so zu handeln, daß 
die Klugheit die allzu heftigen Bewegungen einer 
bereits Natur gewordenen Neigung mäßigte. 
Ich hielt mich von dem häufigen Besuch der 
Gemächer der Prinzessin zurück zu den 
Stunden, wo die Pflichten des Hofes mich ent- 
schuldigen konnten, und um eine solche Wand- 
lung mit einem ehrbaren Schein zu bedecken, 
ergab ich mich erstlich mit größerem Fleiß 
allen den Geschäften, welche meinem Alter 
und meinem Stand entsprachen und mir so 
einen guten Vorwand geben konnten. Das 
Reiten, das Fechten und die andern kriegeri- 
schen Übungen nahmen den größten Teil des 
Morgens ein. Die übrige Zeit des Tages war 
bestimmt für das Studium der Sprachen, der 
Mathematik imd der Geographie, und als Zer- 
streuung für die müßigen Stunden bewahrte ich 
mir das Ballspiel, die Musik und ähnliche höfische 
Unterhaltung auf. So begannen ganze Wochen 



zu verfließen, ohne daß ich mich in einer ge- 
heimen Zusammenkunft mit der Prinzessin be- 
fand, außer bei den gewohnten Spielen und Ver- 
gnügungen: sie selbst fragte mich zuletzt eines 
Tages, als ich außer Atem und etwas erhitzt 
von der Reitbahn kam, indem sie vor andern 
scherzte, woher eine so plötzliche und glühende 
Hinneigung zur Anstrengung und Tapferkeit 
komme. Ich erwiderte sofort: aus dem Wunsch, 
so beschaffen zu werden, daß ich wirklich 
würdig bin, ein Diener Euer Hoheit zu sein; 
und mit einer tiefen Vemeigung trat ich zu- 
rück, ohne ihr die Gelegenheit zu einer Ant- 
wort zu lassen. 

Indem ich in dieser Art von Leben fortfuhr, 
obwohl in großer Bekümmernis, ereignete 
es sich, daß der Hof, um sich einige Tage 
an der Freiheit des Landlebens zu erfreuen, 
sich an einem lieblichen Ort aufhielt, den 
die Herrschaften in der Nähe der Stadt be- 
sitzen, wo der Grund für mein Fembleiben 
fehlte, da ich gewissermaßen gänzlich ohne 
die gewohnten Beschäftigungen war. Es war 
deshalb Ihrer Hoheit der Prinzessin leicht, 
mich allein auf einem Pfade des Gartens zu 
überraschen, welcher in ein Gebüsch fahrt, zu 
II 
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dem ich meine Schritte gerichtet hatte, und 
wo sie mich unversehens von hinten erblickte. 
Während ich mich bereitete, aus schuldiger 
Hochachtung mich zurückzuziehen, befahl sie 
mir, ihr zu folgen, und indem sie ein wenig 
weiter gegen das Gebüsch zu ging, bereitete sie 
ihr Gesicht zu einem würdevollen Ernst und 
sprach: „Graf, Ihr verdient, daß ich ebenso 
gütig und großmütig bin, wir Ihr weise und 
bescheiden seid. Ihr könnt mir die Ursache 
nicht verbergen, w^en der Ihr Euch aus 
meinem Umgang zurückgezogen habt, und 
auch ich kann mich nicht länger so geben^ als 
ob sie mir unbekannt sei. Geratet nun nicht 
in Unruhe über diese Kenntnis bei mir, da 
sie für Euch sehr vorteilhaft sein wird; xmd 
damit Ihr dessen sicher sein möget, so hört 
mich und empfanget den Lohn, welchen Eure 
Bescheidenheit verdient/^ Und da sie fühlte, 
daß sie bei diesen Worten errötete, und sah, 
daß ich sie beobachtet hatte, fuhr sie folgender- 
maßen fort: „Dieses Erröten, o Sigismund, 
rührt viel mehr davon her, daß ich kein Ge- 
fallen an solchen Gesprächen finde, als aus 
Scham, daß ich etwas tue, was meines 
Standes nicht würdig wäre. Ich weiß nichts ob 
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es sich für eine Prinzessin schickt, daß sie 
ihrem Diener erlaubt, sie zu lieben; aber ich 
weiß, daß, wenn eine verdient, bemitleidet zu 
werden, ich es bin. Unsere Freundschaft ist 
mit uns geboren, und ich kann eher sagen, 
daß ich in meinem Geist die Neigimg für 
Euch viel mehr gefunden, als sie eingeführt 
habe. Nun fühle ich sie festgewurzelt in mir 
derart, daß ich beginne, sie für einen Teil 
meines Selbst zu halten; und sie erscheint mir 
so rechtmäßig und so unschuldig, daß ich sie 
befestigen und nicht verjagen will. Empfanget 
von meiner Güte und meiner Dankbarkeit das 
Geständnis, das ich Euch von dem Wohl- 
wollen, welches ich für Euch habe, machen will. 
Ich hätte es für immer verhehlen können, 
oder es Euch allmählich versichern; aber ich 
habe Eurer Tugend diese Gerechtigkeit er- 
weisen wollen, indem ich Euch hierin das 
Glück gab, es zu kennen und für die Zukimft 
im Sichern zu leben. 

Ich gestehe es Euch also, Sigismund, ich liebe 
Euch, und wiewohl ich Euch das mit Erröten 
sage, sage ich es doch, ohne mich zu schämen. 
Wenn das Zepter, dessen Erbin ich bin, frei 
in meinen Händen wäre, so würde ich es in 
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die Euren geben; aber ich bin versichert, daß 
mein Herz Euch mehr wert ist, wie meine 
Staaten. Über diese wird das Geschick ver- 
fügen, über mein Herz sollt vorher Ihr ent- 
scheiden, denn ich kenne Euch genugsam, 
daß ich Euch für imfähig halte, diese Gewalt, 
welche ich Euch darüber gebe, zu miß- 
brauchen/* 

Bevor die Prinzessin diese Rede beendet hatte, 
hatte ich mich voller Verwirrung ihr zu Füßen 
geworfen, und ohne zu wissen, wie passende 
Worte finden, küßte ich den Saum ihres Ge- 
wandes; als sie mich nötigte, mich zu er- 
heben, indem sie mir gütig ihre Hand reichte. 
Ich nahm sie, küßte sie und sprach zu ihr: 
,,Madama Serenissima, wenn dieses der erste 
Beweis wäre, den ich von der Milde Euer 
Hoheit erhalte, so würde ich sicherlich glaubeo, 
daß dieses ein Spott und Tadel der Leicht- 
fertigkeit sei, die mein Herz gefaßt hat imd 
mein Verstand verdammt; aber die Erfahnmg 
will, daß ich doch an diese unglaubliche und 
göttliche Liebe glaube, mit der Euer Hoheit 
mich aus dem Abgrund des Elends erhebt 
und zum Gipfel des menschlichen Glücks hin- 
aufführen will. Ich erstrebte nie Höheres, wie 
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den Ruhm, als Diener Euer Hoheit zu sterben, 
wie ich als solcher geboren bin; und daher 
habe ich keinerlei Verlangen nach dem 
Zepter, welches Ihr gehört, das in der Hand 
eines Königs ruhen muß. Ich bin zufrieden, 
zu sehen, daß es in Euer Hoheit keine Eigen- 
schaft gibt, die nicht königlich wäre; aber ich 
möchte, daß Ihre Geburt nicht so sei, damit 
sie nicht höher wäre, als die meine. Was Sie 
mir zu schenken geruht hat, ist mir mehr 
wert, wie alle Königreiche der Erde; imd ich 
müßte mich über mich selbst schämen, wenn 
ich in den Augen Euer Hoheit so gemein hätte 
erscheinen können, daß es zweifelhaft gewesen 
wäre, ob ich auch nur den kleinsten Teil 
Ihres Liebreizes den glänzendsten Kronen der 
Welt vorzöge." 

Ich würde noch weiteres, wie es mir in den 
Sinn kam, geredet haben, wenn nicht eine An- 
zahl von Damen und Herren vor Madama 
Prinzessin erschienen wären und gehindert 
hätten; daher wurde das Zwiegespräch abge- 
schnitten, und ich folgte ihr, während sie sich 
zu jenen begab, die mit fröhlichen Scherzen 
ankamen. Diese wenigen Tage, welche der 
Hof auf dem Lande verbrachte, gingen in 
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Jagden, Festlichkeiten und tausend aadem Zer- 
streuungen hin, von denen für mich die schönste 
war, beständig die Prinzessin zu bedienen, in- 
dem ich das häufige Zusammensein von früher 
wieder aufnahm. Ich war bereits aus dem 
Pagenkorps ausgeschieden und zu einem der 
Ämter Übergegangen, die in größerem An- 
sehen bei den Rittern stehen; und da es be- 
kannt war, daß ich mit der Prinzessin erzogen 
war, und wegen der Güte, mit welcher sie 
mich öffentlich behandelte, fand ich am Hofe 
einige besondere Beachtung. Die durchlauch- 
tige Erzherzogin, bei der die Regierung und 
oberste Entscheidung über alle Dinge war, 
hatte keine größere Sorge, als die Prinzessin, 
welche von Natur sehr melancholisch war, zu 
zerstreuen; deshalb befahl sie an einem dieser 
Tage eine besonders festliche Jagd, welche mit 
königlicher Pracht zubereitet wurde. Es kamen 
die Prinzessinnen imd alle Hofdamen in Ama- 
zonengewändem mit großen Federbüschen 
auf dem Haupte und auf den JCöpfen der 
Pferde. Die Prinzessin Claudia Feiice erschien 
auf einem äußerst schnellen Reitpferd von 
dunkler Farbe, das sie selbst gewünscht hatten 
und als einzigen Schmuck ein Büschel Reiher- 
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federn über der Stirn, in einem Gewand, das 
auf anmutige Weise lose war und für diese 
Gelegenheit passend. 

Beim Eintritt in das Gehölz hielt ich mich 
immer an ihrer Seite, und sie blieb mir gleich- 
falls immer nahe; so daß sie, ohne von je- 
mand bemerkt zu werden, mir den Wunsch zu 
verstehen geben konnte, sich durch irgend eine 
Beute auszuzeichnen, welche den Ruhm dieser 
Jagd davontrüge. Ich drängte mich so nahe 
wie möglich an sie, und indem wir uns von 
dem Schwärm der andern trennten, drangen 
wir in das Dickicht ein, wo das meiste Wild 
sich aufhielt; und ohne uns um Hirsche^ Dam- 
wild und um andere derartige Tiere zu küm- 
mern, stießen wir auf ein sehr großes Wild- 
schwein, das, von einigen Hunden aufgejagt, uns 
entgegenkam. Ich, der ich die Ehre Madama 
Prinzessin lassen wollte, ließ ihr Platz, es mit 
einem Axthieb auf die Stirn anzugreifen, durch 
den es tödlich getroffen wurde, aber ohne 
daß es sofort starb; und das verwimdete und 
von den Hunden uipgebene Tier, das keinen 
Ausweg für die Flucht sah, stürzte sich wütend 
zurück mit solcher Wucht, daß sie, durch die Un- 
ruhe des Pferdes und nachdem zwei Pistolen- 
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Schüsse nicht getroffen hatten, die gegen es 
abgefeuert waren, in der größten Lebensge- 
fahr schwebte. Es liefen zu ihrer Hilfe einige 
der Jäger herbei, die uns zu Fuß folgten, aber 
sie waren zu weit entfeint, um rechtzeitig zu 
kommen. Ich hatte kaum die Gefahr bemerkt, 
als ich vom Pferde sprang und mich mit dem 
Degen in der Hand zwischen das Wildschwein 
und die Prinzessin warf und es glücklich tot 
zu ihren Füßen niederstreckte. Sie, ohne 
große Erregung, was mich sehr in Erstaunen 
setzte, sagte: „Graf, es ist sehr vorteilhaft, 
Euch etwas zu schenken, weil Ihr Euer Eigen- 
tum gut zu verteidigen versteht'' „Madama,*' 
antwortete ich, „wem würde es nicht leicht zu 
leben, wenn er füi die Rettung Euer Hoheit 
kämpft?'' Indem erreichten uns die Jäger, 
welche das Wild aufhoben, wo es lag, und es 
im Triumph dorthin brachten, wo der gsößte 
Teil der Jagd mit der erlauchten Erzherzogin 
war. Diese, welche von dem Unfall bereits 
Nachricht erhalten hatte, war noch angstvoll 
und bestürzt und fiel fast in Ohnmacht beim 
Anblick des ungeheuren Tieres; als sie 
dann aber die Prinzessin erscheinen sah, ge- 
folgt von mir und vielen andern, welche 
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auf das Ereignis hin sich ihr anschlössen, 
wandelte sich in Jubel die Trauer, und sie 
empfing sie mit der größten Freudigkeit, in- 
dem sie den kleinen ihr von mir erwiesenen 
Dienst mit allzu großmütigen Handlimgen 
der Güte und Dankbarkeit vergalt. Die Jagd 
endigte, nachdem viele Tiere erlegt waren, 
und mit ihr waren die Vergnügungen des 
Landlebens beschlossen. 

Nachdem der Hof in die Stadt zurückgekehrt 
war, nahm ich meine gewohnten Übungen 
wieder auf, aber ich vermied deshalb nicht, 
wie vorher, die Gemächer Madamas zu be- 
suchen, da ich sah, daß meine Schwäche Mit- 
leid, ja sogar Entschuldigung bei ihr 'fand. 
Indem sie mit ihrer gewohnten Güte gegen 
mich fortfuhr^ gab sie mir bei allen Gelegen- 
heiten die lebendigsten Zeugnisse der Achtung, 
welcher sie mich würdigte, um die zu be- 
weisen sie mir auch ihre wichtigsten Geheim- 
nisse nicht verbarg; und da ihr in diesen 
Tagen eine Heirat mit dem Herzog von 
York, dem Bruder des Königs von England, 
angetragen wurde, der später Madama Prin- 
zessin von Modena geheiratet hat, teilte sie mir 
das nicht nur sofort mit, sondern vertraute 
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mir auch die geringe Neigung an, die sie för 
diese Ehe hatte. 

In dieser Zeit starb die Kaiserin Margareta 
Theresia von Osterreich, die Gemahlin des 
Kaisers, ohne ihm einen Thronfolger geschenkt 
zu haben; da nun dieser große Herrscher zu 
einer neuen Vermählung schreiten mußte, so 
stand jedermann in Erwartung, wen ein. so 
großes Glück treffen weide. Die Verhand- 
lungen mit dem Herzog von York waren in- 
zwischen so weit gediehen, daß trotz der Ab- 
neigung der Prinzessin Claudia Feiice der Wille 
des Kaisers den Abschluß dieser Ehe be- 
stimmt hätte, weim nicht dieser Trauerfall 
plötzlich ihn traf und in andere Verfassung 
setzte. Ich war auf das höchste gespannt, 
sowohl aus Interesse an dem Glück meiner 
Prinzessin, wie aus Schmerz darüber, daß sie 
in ein so fernes imd rohes Land gebracht 
werden sollte, wo die Eigenschaft als Fürst 
nicht genügt, das Leben zu sichern, geschweige 
deim die Herrschaft. Durchaus entschlossen 
war ich, ihr bis ans äußerste Ende der Welt 
zu folgen; imd wie ich den Ruhm eines be- 
ständigen Dienstes den Ehren meines Landes 
vorzog, so sorgte ich mich nicht im geringsten 
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um die Nachteile und Gefahren, die man 
von einem Volk zu befürchten hatte, das un- 
sere Religion so wütend verfolgt in so ge- 
fährlichen Zeitläuften. Während ich von Tag 
zu Tage wie ein Gewitter, welches losbrechen 
will, die Nachricht vom Abschluß dieser^er- 
mählung erwartete, für welche immer mehr 
Anzeichen zu ersehen waren aus der un- 
gewohnten Häufigkeit, mit der die Kuriere von 
Wien kamen und gingen, siehe, da rief mich 
eines Tages Madama Prinzessin, als sie aus 
dem Zimmer ihrer erlauchten Mutter kamen, 
wo sie eine geheime Audienz mit einem vom 
Kaiser geschickten Kavalier gehabt hatten, aus 
dem andern Gefolge heraus und fQhrten mich 
an das Ende einer Galerie. Dort stützten sie 
sich auf das Gitterwerk eines Balkons, der über 
den Garten ragte, und sagten nach einigem 
Zögern: „Graf, ich weiß nicht, mit welchen Ge- 
fühlen Ihr aufnehmen werdet, was ich Euch offen- 
baren will; und ich bin eine Zeitlang zweifel- 
haft gewesen, ob ich es sei, von der Ihr es er- 
fahren solltet; aber ich will durch kein Bedenken 
Euch um den Vorzug betrügen, den Ihr genießt, 
zuerst vor allen andern meine Angelegenheiten 
aus meinem eigenen Munde zu erfahren. Lest 
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dieses Blatt, welches den Beschluß meiner 
Vermählung mit dem Kaiser Leopold ent- 
hält, von seiner eigenen Hand gezeichnet." 
Ich las und küßte dieses Blatt mit der äußersten 
Ergebenheit, kniete zu ihren Füßen nieder, und 
indem ich meine Worte mit den Ausdrücken 
des tiefsten Gehorsams begleitete, sprach ich 
so: „Erhabenste Herrin, ich kann Euer Kaiser- 
lichen Majestät die Gefühle meiner Seele nicht 
besser ausdrücken, als indem ich Grott dem 
Benedeiten danke, daß er mich hat zu einer 
Zeit geboren werden lassen, wo ich eine für 
Ihre erhabene Person so glorreiche Vermählimg 
sehe, die so nützlich für Deutschland und so 
nötig für die Größe imd Erhaltung des 
Reiches ist. Nach Gott danke ich in Demut 
Euer Majestät, daß Sie gewürdigt haben, durch 
einen Überfluß von Milde, mich das Glück 
dieser Nachricht mit solcher Schnelligkeit und 
Auszeichnung genießen zu lassen.' ' „Gott weiß/ ' 
imterbrach mich die Kaiserin, „Gott weiß, Sigis- 
mund, ob ich mich aus einem andern Grund 
freue, zu einem so hohen Rang erhoben zu 
werden, als weil ich Euch höher belohnen 
kann. Glaubt nicht, daß diese Veränderung 
meines Standes in irgend etwas mein Gemüt 
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verändert. Die römische Kaiserin findet an 
den Handlungen der Prinzessin von Innsbruck 
nichts zu mißbilligen; und daher bestätige 
ich gern das Geschenk, das sie Euch gemacht 
hat. Ich verletze hierin nicht meine Pflicht 
gegen den Kaiser, meinen Verlobten und Herrn, 
weil die Zimeigung, welche ich verpflichtet bin 
für ihn zu haben, weit verschieden ist von der, 
mit welcher ich gedenke Euch mein ganzes Leben 
eine unschuldige und wahre Freundschaft zu 
bewahren« Sei es Euch also für immer gesagt, 
Graf Arco: Euch zu lieben ist in mir eine 
Schickung der Gestirne; es Euch auch in 
meinem gegenwärtigen Stand zu gestehen, ist 
die Macht Eures Verdienstes. Ich habe noch 
nie eine Belohnung von Euch verlangt fOr die 
Neigung, die ich für Euch habe: aber jetzt will 
ich eine Erkenntlichkeit für sie. Die Erkennt- 
lichkeit, welche ich verlange, ist, daß Ihr teil- 
nehmt an meinem neuen Geschick, und daß 
es Euch nicht mißfällt, mit mir das Vaterland 
zu verlassen, so^ daß Ihr Euch so wenig wie 
möglich von mir entfernt. Tut es mit leichtem 
Herzen und versprecht Euch so viel von meiner 
Dankbarkeit, wie ich mir umgekehrt von Eurem 
Gehorsam verspreche. Es ist nicht die Zeit 
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für mich, länger [mit Euch zu reden; ich 
weiß, was Ihr mir sagen wollt; und wenn 
Ihr so gut die Absichten meines Gemütes 
verstündet, ohne daß ich spreche, wie ich die 
des Eurigen, so hätte ich Euch nicht so viel 
Worte zu machen brauchen." 
Als die Kaiserin diese Rede vorbrachte^ kamen 
ihr zwei Tränen in die Augen, welche sogleich 
zurückgehalten wurden, daß sie nicht weiter- 
rinnen konnten; und ohne mir Gelegenheit 
zum Antworten zu geben, verließ sie die Galerie, 
wo der Hof zurückgeblieben war, der sie 
erwartete. 

Als sich in den folgenden Tagen das Gerücht 
der so erhabenen Vermählung verbreitete, er- 
füllte sich die Stadt mit einer unglaublichen 
Festlichkeit, indem das ganze Volk die nach 
dem Tode seines Fürsten verbannte Fröhlich- 
keit wieder annahm, welche man in jenem 
Streit zwischen dem Hause Österreich imd 
Deutschland zugrunde gerichtet geglaubt hatte. 
Man begann daher allerseits die öfifentlichen 
Feierlichkeiten mit aller Art festlicher Zurüstung 
zur Freude zu feiern; und der Hof, der sich 
durch irgend eine besondere Veranstaltung 
auszeichnen mußte, ordnete mit aller Auf- 
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merksamkeit und Sorgfalt ein Ringelstechen an. 
£s wurde prächtig und kostbar zugerOstet, 
weil der Wettkampf von Rittern des höchsten 
Ranges und ersten Wertes gefCLhrt werden 
sollte. Es ist Gewohnheit in Deutschland, daß 
bei solchen Gelegenheiten jeder Ritter die Farbe 
der Dame trägt, welcher er dient, imd von ihr 
das Abzeichen erhält, mit dem geschmückt er 
auf dem Plan erscheinen muß. 
Eines Abends, bei der allgemeinen Zusammen- 
kunft, welche man jetzt seit der Verlobung 
täglich pflegte, begannen sich einige Jünglinge 
über mich lustig zu machen, indem sie mich, 
wie zum Scherz, in Gegenwart der Kaiserin 
fragten, ob ich schon von meiner Dame die 
Farbe fdr das Fest empfangen habe. Mochten 
sie nun über meine Ungeschicklichkeit scherzen 
wollen, daß ich als Jüngling und am Hof Er- 
zogener noch nicht verstanden habe, mir die 
Gunst einer Dame zu gewinnen, wie man all- 
gemein urteilte; oder mochten sie erbittert 
sein über die Gimst^ welche mir meine Herrin 
erwies^ wie sie zu argwöhnen schien: sicher 
ist, daß ihr das Wort mißfiel, und um so 
mehr, als sie ihm ein großes Gelächter folgen 
sah. Und deshalb wendete sie sich mit einem 
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Gesicht, welches diesen Scherz zu mißbilligen 
schien, zu mir und sprach: „Eure Bescheiden- 
heit soll Euch in meiner Gegenwart keine Be- 
schämung verursachen. Reitet auf den Plan 
als mein Ritter; hier ist das Abzeichen"; und 
damit löste sie sich ein grünes Band vom Arm, 
das um ihn geknüpft war, und reichte es mir, 
der ich ganz bestürzt und wie außer mir war. 
Jedermann verstummte, aus Neid oder Ehr- 
furcht; und wenn man sich später über diese 
gütige Handlung der Kaiserin unterhielt, welche 
viel besprochen wurde, so schätzte ich das 
Band höher ein, als eine Herrschaft oder einen 
Staat. Als der Tag des Turniers gekommen 
war imd ich im Hof meiner Behausung stand 
und das Nötige ordnete^ um geschmückter zu 
erscheinen, als mir sonst möglich gewesen wäre, 
da erschien der Stallmeister der Kaiserin^ der 
mir im Namen Ihrer Majestät zwei wunder- 
schöne Pferde brachte, indem er mir von ihr 
bestellte, da sie mich zu ihrem Kavalier erwählt 
habe, so wolle sie auch die Sorge auf sich 
nehmen^ mich als solchen auszurüsten. Eins 
war ein Neapolitaner, ein Renner von mittlerer 
Größe, aber feurig, schwarz wie Kohle, und 
mit reichem, silbergesticktem Schmuck, imd das 
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andere ein spanischer Klepper mit goldver- 
ziertem Sattel, klein von Körper und sehr 
schnell im Lauf. 

Zur bestimmten Stunde erschien ich als erster 
auf dem Plan, indem ich an Federn und 
Bändern das Grün der Kaiserin trug, welche, 
um diese Tat der Höflichkeit ganz zu vollenden, 
mit derselben Farbe auf einem Altan erschien, 
um dem Schauspiel beizuwohnen. Bei Ihnen 
war die erlauchte Mutter, voll jener Heiterkeit, 
welche einem so erhabenen Geschick gebührt; 
und um sie die ausgezeichnetesten Damen, nicht 
nur der Stadt, sondern auch der Provinz, die 
zu einer solchen Gelegenheit zum Hof ge- 
kommen waren. Als das Turnier begann, 
tauschte ich das Pferd; und auf dem, welches 
mir von der Kaiserin geschenkt war, stellte ich 
mich dem Spiel. Der Hauptkämpfer war ein 
markiger und vielerfahrener Ritter, welcher sich 
schon gegen viele der Stärksten gehalten hatte. 
Der Zufall wollte, daß er sich mit mir ver- 
suchte: als die Trompeten das Zeichen zum 
Angriff gaben, erhob ich meine Augen zu dem 
Altan, wo der Hof stand; und als ich sah, 
daß die Kaiserin mich beobachtete, ohne mit 
der Wimper zu zucken, faßte ich so großen 

n 
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Mut und Kraft, daß ich die erste und zwei 
andere Lanzen im Rennen brach und so mit 
vielem Glück mir die Ehre dieses Tages blieb. 
Ich gestehe Euch, Madama, meine Eitelkeit: 
ich war so zufrieden mit diesem glücklichen 
Ausgang, daß ich ihn nicht gegen ein Dia- 
dem vertauscht hätte, nicht weil ich begierig 
nach Beifall war, aber um nicht bei diesem 
großen Schauspiel der mir von der Kaiserin 
erwiesenen Ehre, ihre Farbe zu tragen und ihr 
Ritter zu sein, unwürdig zu erscheinen. Nach- 
dem ich vom Pferde gestiegen, kam ich 
zu den Füßen der beiden Fürstinnen, von 
denen ich mit vielen Lobsprüchen empfangen 
wurde, indem ich aus ihren Händen einen 
edelsteinbesetzten Degen empfing, welcher der 
Preis dieses Turniers war; und die Kaiserin, 
das ÜbennaS ihrer Großmut noch fortsetzend, 
zog sich einen reichen Demanten vom Finger, 
den Sie mir zum Zeugnis ihres besonderen 
Wohlgefallens schenken wollten. 
Als die Zeit der Vermählung herankam, begab 
sie sich mit ihrer Mutter und mit der Blüte 
der Ritterschaft nach Graz, wo sie von ihrem 
erlauchten Bräutigam in Empfang genommen 
wurde. Ich folgte ihr nicht allein aus Neigung, 
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sondern auch aus schuldigem Gehorsam. Und 
in der Menge so vieler Großen, welche die 
neue Kaiserin ihrer Ergebenheit versicherten, 
verlor ich nichts von der gütigen Zuneigung, 
mit der Sie mich früher zu betrachten ge- 
würdigt hatten; ja, da es schien, daß ich, nach- 
dem Sie Gemahlin des Kaisers geworden waren, 
eine höhere Ehrerbietung gegen sie ausdrückte, 
wie ich vor der Vermählung pflegte, schalt sie 
mich oftmals darob mit den liebreichsten und 
sanftesten Ausdrücken, so daß sie mich sogar 
Freund und Bruder nannte. Und es genügte 
ihr nicht, ihre kaiserliche Gnade so freigebig 
fortzusetzen, sondern Sie bewegten auch Ihren 
Gemahl, der sie zärtlich liebte, zu einer solchen, 
so daß ich vom Kaiser fast mit derselben Gunst 
betrachtet wurde: da dieses der Hof sehr 
schnell bemerkte, der auf nichts so angelegent- 
lich achtet als darauf, wohin sich die Gunst 
des Fürsten richtet, so fand ich mich in kurzer 
Zeit derart von Eifer und Bemühung aller, 
auch der Angesehensten, umgeben, daß ich in 
eine berechtigte Eitelkeit darüber hätte geraten 
können. Aber ich weiß nicht, weshalb das, 
was mir hätte Fröhlichkeit geben sollen, mich 
trübsinnig stimmte, so daß ich gern den vielen 
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Verkehr in Wien mit einer Einsamkeit gleich 
dieser hier vertauscht hätte, zu der Gott mich 
letztlich gerufen hat. Meine Gedanken, die ent- 
fernt davon waren, ein vorzüglicheres Geschick 
zu wünschen, wie dasjenige, in welchem ich 
geboren war, ließen mich keins jener Vergnügen 
schmecken, welche den Ehrgeiz nähren: wenn 
ich einmal einer Belustigung fähig war, so 
beschränkte sie sich darauf, mich zuweilen 
vor dem Antlitz der Kaiserin aufzustellen; und 
wenn ich es verborgen und unbemerkt tun 
konnte, so beobachtete ich in der Majestät 
dieses königlichen Gesichtes alle Grazien und 
Vollkommenheiten. 

Und doch muß ich gestehen, daß ich ver- 
stand, allem, was in mir unmäßig war, Zügel 
anzulegen, außer meinen Augen, deren Be- 
gierden allein ich befriedigte. Sie weilten in 
solchem Frieden auf diesem süßen Gegenstand, 
nach dem sie immer sehnsüchtiger wurden, 
daß alles andere ihnen gemein und mir als 
traurige Belästigung erschien. 
O, wie oft wünschte ich, jedes andere Gefühl 
zu verlieren, indem ich nur von diesem teuren 
Anblick zu leben begehrte! So wurde mir 
Speise, Schlaf, Unterhaltung und Zerstreuung 
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so verhaßt, daß ich, da ich nur so viel von 
ihnen genoß, wie die Notwendigkeit erforderte, 
blaß, mager und unlustig zu werden begann 
und so in kurzer Zeit in Krankheit verfiel. 
Ein schleichendes Fieber verzehrte mich lang- 
sam und brachte mich in einen solchen Zu- 
stand, daß ich an meinem Leben zu zweifeln 

begann. 

•• • 
Ich will Euch nichts von dem Fleiß der Ärzte 

erzählen, noch von der Sorge der Erlauchten, 
mich gesund zu machen. Ihr könnt wohl 
glauben, daß, was menschliche Geschicklichkeit 
und die Liebe, nicht einer Königin, sondern 
einer Mutter, vermag, angewendet wurde: sie 
ließ mich beständig besuchen, beschenkte 
mich mit allem, was einen Kranken stärken 
kann, und tröstete mich durch die höflichsten 
und liebenswürdigsten Botschaften der Welt. 
Als aber schließlich das Übel fortfuhr und 
jeden Tag an Kraft zunahm, ging die Schwäche 
aus dem Zustand der bloßen Gefährlichkeit 
fast in den der Tödlichkeit über und brachte 
mich bis zum Äußersten. Meine Lebenskräfte 
nahmen nicht mehr täglich, sondern schon 
stündlich ab, nur meine gewohnte Geistes- 
gegenwart schwand nicht mit dem schwin- 
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denden Leben; sondern indem ich im Sterben 
lag, dachte und redete ich, als wenn ich 
gesund und kräftig wäre. Ich schwöre Euch, 
daß der Tod mir keinen Schmerz machte, 
aber das tat mir weh, daß ich sterben sollte, 
ohne die Kaiserin ein letztes Mal gesehen zu 
haben. 

In dieser schmerzlichen und traurigen Betrach- 
tung war ich begriffen, die Augen auf ein Bild 
von ihr geheftet, welches mit dem des Kaisers 
und der andern Fürstlichkeiten des erlauchten 
Hauses mein Zimmer schmückte, und ich hatte 
es mir gerade gegenüber dem Bette ange- 
hängt; als ich ein Geräusch in den andern 
Räumen hörte, und plötzlich der Vorhang auf- 
gehoben wird und ich die Kaiserin eintreten 
sehe. Es ist nicht möglich, daß ich Euch 
die Bewegung meines Gemüts bei einer so 
unerwarteten Erscheinung beschreibe. Ich 
selbst konnte ihr nicht zu verstehen geben, 
was ich empfand. Ich kann Euch wohl sagen, 
daß ich niemals dem Tode näher war; und 
vielleicht wäre ich gestorben, wenn nicht die 
Stimme I. M. meinen fliehenden Geist ange- 
rufen hätte, um sie zu hören. Dann trat sie 
an mein Bett und sprach zu mir: „Graf, Ihr 



wollt uns also verlassen? Ich bin gekommen, 
Euch zu sagen, daß Ihr leben sollt, und Euch 
mit meiner Hand die Genesung zu bringen, 
welche Euch so viele Ärzte und so viele 
Heilmittel nicht geben konnten. Auf, nehmt, 
was ich Euch bringe, und zweifelt nicht." Sie 
hatte in der Hand ein Fläschchen, und ohne 
zu leiden, daß ich ihr für dieses Übermaß 
von Milde dankte, goß sie einige Tropfen 
daraus in eine goldene Tasse und reichte sie 
mir, indem sie mir zu trinken befahl. Ich 
trank, und, ich weiß nicht, ob durch die 
Kraft der Arznei oder derjenigen, die mir sie 
reichte, fühlte ich mich derartig stärker werden, 
daß ich die augenblickliche Besserung selbst 
fühlte und ihr die Versicherung gab, daß ich 
durch ihre erhabene Güte das Leben wieder- 
erhalten habe. Hierüber zeigte sie sich sehr 
fröhlich, und nachdem sie mich noch nach 
mehrerem über meine Krankheit befragt und 
verschiedenes für meine Stärkung gesagt hatte, 
rückte sie mir näher und sagte mir mit leiserer 
Stimme, damit sie von den Umstehenden nicht 
gehört werden könne, die sich in Ehrerbietung 
entfernt hielten: „Lieber Graf, ich weiß wohl, 
daß Eure Übel die Melancholie ist. Ver- 
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treibt sie und seid fröhlich und lebt aus Liebe 
zu mir.*^ Nachdem sie das gesagt hatte, ging 
sie und ließ mir das Flaschchen mit dem Saft 
zurück, das sie mir gereicht hatte, und der ein 
kostbares Elixier war, durch welchen, nebst 
der Fröhlichkeit in meinem Herzen über ihren 
Besuch, ich sehr schnell nicht nur aus der 
Gefahr, sondern auch aus dem fieberhaften 
Zustand kam. Nachdem ich mich völlig her- 
gestellt fand, kehrte ich zu dem früheren Leben 
ziuück, das so einsam imd eingezogen war, 
als es der Hof gestattete. Und ich fühlte 
in meiner Seele eine verborgene Bekümmernis, 
welche mir trübe und traurige Gedanken ein- 
flößte, ohne daß ich einen Grund dafür wußte. 
Obwohl ich die Kaiserin von ganzem Herzen 
lieb hatte, so überschritt meine Liebe doch 
nie die Grenzen der schuldigen Hochachtung, 
noch verursachte sie mir ein Verlangen, das 
meiner Ruhe feindlich gewesen wäre; auch 
fand ich mich so zufrieden, sie auf dieser Höhe 
allen menschlichen Glücks zu sehen, daß ich 
soviel Freude aus keinem andern erwünsch- 
teren Trost hätte schöpfen können. Trotzdem 
war diese verderbliche Unruhe derart in mein 
Herz eingedrungen, daß ich, ohne irgend einen 
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Grund zum Leiden, mich doch immer höchst 
unglücklich fühlte. Ach, die folgenden Begeb- 
nisse haben mit zu trauervoller Erklärung meine 
Klagen als gerechtfertigt erwiesen und ihre 
schmerzliche Ursache enthüllt, die ich damals 
noch nicht kannte I Als ich mich in solcher 
Art übler Beschaffenheit befand und die Kaiserin 
mich zwar am Körper, aber nicht an der Seele 
genesen sah, rief sie mich eines Tages, wie 
sie besorgt war um meine völlige Genesung, 
in den Schatten eines ihrer Gärten, und nach- 
dem sie ein weniges über meinen Zustand 
und die tiefe Melancholie vorausgeschickt, der 
ich mich überlassen hatte, sprach sie folgender- 
maßen zu mir: „Es ist nicht mehr an der 
Zeit, Graf Arco, Euch unnütz zu verzehren, 
und ich darf nicht zugeben, daß Eure Leiden- 
schaft Euch schließlich tötet. Ich erinnere 
mich wohl dessen, was ich Euch versprochen 
habe, und bereue es nicht; und da ich sehe, 
daß die Sicherheit meiner Gnade und Zu- 
neigung nicht genügt, Euch zufrieden zu machen, 
so habe ich bedacht, einen Trost für Euch auf 
anderm Wege auszufinden. Notwendigkeit 
und Unmöglichkeit sind zwei starke Mittel, 
um in Übeln der Seele Heilung zu erlangen; 
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ich will mich nicht klarer über die Betrach- 
tungen auslassen, welche Eure Klugheit Euch 
sicherlich nicht nur oft vorgehalten hat, 
sondern Euch beständig vor Augen hält. Was 
also denkt Ihr, Graf, und wozu entschließt 
Ihr Euch? Unglücklich leben und sterben? 
Verhüte Gott, daß ich das dulde. Daß Ihr 
mir so teuer seid, wie es der Fall ist, soll 
Euch andere Früchte meiner Neigung bringen; 
und ich wäre undankbar, wenn es für Euch 
schlimmere Folgen hätte, daß Ihr mir mit 
mehr Treue und mehr Liebe dient wie andere, 
als für andere meine Ungnade wäre. Ihr seid 
die einzige Stütze Eures Hauses und in dem 
Alter, das bereits von Euch verlangt, daran 
zu denken, daß Ihr es durch Söhne befestigt. 
Wenn Ihr eine Gattin nehmt, so wird das 
ein sicheres Mittel sein. Eure hartnäckige Me- 
lancholie zu zerstreuen. Seht unter den vielen 
Damen, die an diesem Hofe und in Deutsch- 
land sind, welche Euch am meisten gefällt, 
wählt eine Person, die Eures und nicht anders- 
artigen Gemütes ist; sie mit den vorteil- 
haftesten Umständen auszustatten wird der 
Teil sein, mit dem ich Euch zu beschenken 
vermag und lebhaft wünsche. ^^ Die Kaiserin 
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schwi^, ich blieb eine Zeitlang nachdenklich und 
fast bestürzt, die Augen auf die Erde gerichtet, 
erhob sie dann schließlich zu ihr, und indem 
ich meinen Worten einen tiefen Seufzer vor- 
ausschickte, erwiderte ich ihr folgendermaßen: 
„Wenn es in meiner Hand wäre, fröhlich zu 
sein, wie es in meiner Gewalt ist, zu unter- 
scheiden, wie weit meine Gedanken gehen 
dürfen, so möge doch Euer Majestät glauben, 
daß ich ebenso glücklich sein würde, wie ich 
zurückhaltend bin; und es würde Ihnen nicht 
der Schmerz erwachsen, daß Ihre Wohltaten, 
auf unfruchtbares Erdreich geworfen, nicht 
die erwartete Frucht bringen; aber da es das 
allgemeine Schicksal ist, daß niemand auf der 
Erde völlig glücklich lebt, wiewohl mir kein 
Teil menschlichen Glückes fehlt, weil Ihre 
Güte und Gnade es ganz enthält, die so reich- 
lich über mich ausgegossen ist, so will es doch 
mein Geschick, daß ich ein Wesen bin, welches 
unfähig ist, das Gute zu empfangen, das an 
sich mich hochbeglückt machen würde. Wie 
kann ich gegen mein Schicksal kämpfen, welches 
will, daß ich unglücklich sein soll? Möge 
meine Seele verderben, wenn ich Euer Ma- 
jestät sagen kann, was mich betrübt; ich kann 
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wohl behaupten, daß ich der bekümmertste 
aller Menschen bm. Aber so schwer, wie ich 
gestehe, mein Übel ist, so ist doch das Heil- 
mittel, welches Euer Majestät mir vorschlägt, 
noch schlimmer: weniger schwer wird mir 
meine gegenwärtige Unruhe, als die süßeste 
Ruhe, wenn sie durch ein Mittel erlangt werden 
soll, gegen das ich solchen Abscheu habe; 
imd da Sie mir so gnädig Ihren kaiserlichen 
Wunsch ausdrücken, mich zu erfreuen und mir 
zu helfen, so bitte ich zu Ihren Füßen als 
um die größte und höchste Gnade, daß Sie 
mir die Freiheit lassen, sie zurückzuweisen. '^ 
„Wie also," erwiderte die Kaiserin verwirrt, „ich 
soll nicht die Freude genießen. Euch zufrieden 
zu sehen?" „Ja, Herrin," erwiderte ich sofort, 
„wenn Gott meine Bitten erhören will." „Welches 
sind die,*' fragten Sie, „welches sind die?" Ich 
erwiderte: „Mich wieder in jenen Tod zu ver- 
setzen, von dem Euer Majestät mich vor kurzem 
errettet haben"; und als ich das sagte, reichte 
die Kraft meines Herzens nicht mehr, jenen 
Ansturm der Leidenschaft auszuhalten, welche 
die Dämme der Achtung und Beständigkeit 
zerriß, und ich verfiel in ein großes Weinen. 
„O Sigismund," rief die Kaiserin erzürnt aus. 
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„was sagt Ihr! Und der Vertrag, den wir 
untereinander haben, durch den Ihr gebunden 
seid, nie von mir zu gehen, und jetzt gedenkt 
Ihr, mich für immer zu verlassen? In was 
habe ich ihn gebrochen, daß Ihr ihn brechen 
dürft? Habe ich nicht getreulich mein Wort 
gehalten, das ich Euch gegeben habe? Un- 
dankbarer Sigismund! Ihr seid schlecht er- 
kenntlich für das Geschenk, das ich Euch ge- 
macht habe, das Euch doch hätte befriedigen 
müssen, wenn Eure Liebe der meinigen gliche. 
Genügt nicht dieses eine Wort allein, alle 
Traurigkeit aus Eurem Herzen zu verjagen? 
Denkt über meinen Stand nach, betrachtet 
meine Worte, und fahrt fort, elend zu sein, 
wenn Ihr könnt. Ich habe bis jetzt solches 
und so großes Zuvertrauen in Euch gehabt, 
daß ich mir jeden noch schnelleren Dienst 
versprochen habe. Euer Leben ist mir eben 
so teuer wie das meinige: Eure Bekümmer- 
nis stört meine Ruhe: ich wünsche Euch 
lebend und fröhlich. Wenn Ihr mir gefallen 
wollt, so vertreibt diese unziemlichen Gedanken, 
oder Ihr macht, daß ich böse urteile über 
Eure Leidenschaft und Euren Gehorsam." Hier- 
auf reichte sie mir höfisch ihre Hand, damit 
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ich sie küsse, wie ich auch mit Gehorsam 
und Hingabe tat; und ohne eine andere Ant- 
wort zu erwarten, zog sie sich in ihre Zimmer 
zurück. 

Seit diesem Tage, wiewohl ich die eingewurzelte 
Traurigkeit nicht aus meinem Herzen entfernen 
konnte, gab ich mir doch alle Mühe, sie zu 
verhehlen; und indem ich mit mir selbst redete, 
fand ich in Wahrheit, woher man mich der 
Undankbarkeit und schlechten Zucht zeihen 
konnte. Ich beschloß daher fest, meine Lebens- 
weise gänzlich zu ändern, und nahm das Reiten, 
Fechten, die Jagd und den Umgang wieder 
auf, wobei ich mich, soweit ich konnte, fröh- 
lich und festlich gestimmt zeigte; und indem 
ich derart das Wohlgefallen der Kaiserin und 
das Gemüt des Kaisers gewann, kam ich immer 
weiter in Gunst und Gnade bei beiden. Wie 
es nun häufig sich ereignet, daß ein Wesen, 
das man sich aus irgend einem Grunde an- 
eignet, sich mit der Zeit dem Geist einpaßt 
und in Gewohnheit übergeht, so ereignete es 
sich mir, daß diese Art des Lebens, indem 
sie mich von mir selbst abwendig machte, 
mich aus dem Träumen herausriß, das ein 
großer Teil meines Übels war; daher ich 
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in Wirklichkeit ein recht gesetztes und ruhiges 
Leben führte. Indessen die Dinge sich in so 
glücklicher Ruhe ordneten, wurde die Kaiserin 
von einem geheimen Unwohlsein ergriffen, das 
in seinem Anfang sehr gering, aber ach! wie 
verderblich in seinem Fortgang war. Das 
leichte und kurze Fieber erregte den Ärzten 
keine Befürchtung; aber das blasse und ab- 
gemagerte Gesicht der Kranken, die matten 
Augen, der über die Maßen geschwächte 
Körper und, mehr als alles, das Ahnen meines 
Herzens erfüllte mich mit unglaublicher Angst: 
Es vergingen einige Monate^ ohne daß die 
Mittel ihr irgend eine Besserung verschafften; 
und da sich das Übel als von Tag zu Tage 
hartnäckiger herausstellte und die Ärzte unter- 
einander und über seine Natur wie über die 
Weise, es zu heilen, in Zwistigkeit gerieten, 
beschloß der Kaiser, aufs höchste besorgt um 
ihre Genesung, aus Eurem Padua den Gian- 
forte rufen zu lassen, einen auch in Deutsch- 
land hochberühmten Arzt, auf des3en Wissen 
und Erfahrung er eine große Zuversicht setzte. 
Nie wurde ein Mann mit größerer Angst er- 
wartet; aber die jedes andern, so groß sie 
sein mochte, verlor den Namen der Sorge im 
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Vergleich zu der meinen. Ach, wie oft ging 
ich ungeduldig stundenweit vor das nach Italien 
blickende Tor, in der Hoffnung, ihm zu be- 
gegnen 1 Endlich kam er, wie ein Prophet 
erwartet, dessen Ausspruch die Hoffnungen 
aller erheben oder stürzen würde. Er hörte 
die verschiedenartigen Meinungen der Ärzte, 
von denen einige das Leiden für mehr lang- 
wierig als gefährlich erklärten, andere, die es 
gewichtiger nahmen, für schwer und sehr müh- 
sam zu heilen. Er besuchte die Kaiserin, imd 
nachdem er genau alle Umstände des Übels 
untersucht hatte, stellte er nicht nur ein un- 
glückliches Prognostikon, sondern beschränkte 
sogar ihr Leben auf nur noch wenige Tage. 
Wer könnte Euch, Madama, das Entsetzen 
beschreiben, welches eine so unheilvolle An- 
kündigung bei allen verursachte, die von einer 
so glaubwürdigen Person ausging! Und wie 
könnte ich die Verzweiflung meiner Seele 
schildern! Erlaubt mir, ich bitte inständig, 
daß ich über diesen letzten Teil meiner Er- 
zählung mit aller Schnelligkeit hinweggehe. Es 
genüge, wenn ich sage, daß die unheilvolle 
Voraussage nur zu richtig eintraf, denn in den 
nächsten Tagen verschlimmerte sich der Zu- 
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stand der Kaiserin derart, daß sie bis zum 
Äußersten kam. 

Ach, wer hätte glauben können, daß die Milde 
dieser himmlischen Seele auch in diesen letzten 
Augenblicken ihres adeligen Lebens sich meines 
Gehorsams erinnerte und dachte, ihn zu be- 
lohnen 1 Während der ganzen Zeit ihrer 
Krankheit hatte ich Gelegenheit, sie oft zu 
sehen, als der vertrauteste von ihren Dienern; 
und indem sie mich oft mit mattem Blick an- 
sah, sagte sie mir ein abgebrochenes Wort, 
welches erwies, daß ihr Gemüt doch das 
Künftige ahnte. Als schließlich die verderb- 
liche Stunde ihres Todes nahte, ließ sie mich 
in Gegenwart des Kaisers rufen, der in diesen 
letzten Tagen ihr Bett nie verließ; als ich an 
dieses auf ihren Befehl getreten war, sagte sie 
mit noch lieblichem Gesicht: „Graf, ich will 
Euch das letzte Mal sehen, bevor ich dahin 
gehe, wohin mich die Barmherzigkeit Gottes 
ruft." Als ich nach diesen Worten und bei 
dem kläglichen Anblick ihrer tödlichen Blässe in 
ein bitterliches Weinen ausbrach, fuhr sie fort: 
„Wollt Ihr nicht, daß ich zu den Seligen gehe, 
im Paradies zu herrschen? Dort werde ich 
Euch den Lohn für Euren treuen Dienst geben, 
II 
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da mein zu kurzes Leben hier auf Erden 
Euch meine Dankbarkeit wegnimmt, aber nicht 
die S. M., meines Gatten und Herrn. Ich 
habe ihm schon alle meine lieben Diener von 
Herzen empfohlen, unter denen Ihr, wie er 
wohl weiß, durch Herkunft, Treue, beständiges 
Verdienst und steten Gehorsam die erste Stelle 
einnehmt." Indem wendeten Sie sich zu ihm 
und fuhren folgendermaßen fort: „Ich bitte 
Euch, geliebtester Herr, den Schmerz, den ich 
fühle, sterben zu müssen, ohne Euch ein Pfand 
meines Leibes zu hinterlassen, ein wenig zu 
versüßen, indem Ihr aus meiner Hand diesen 
annehmt, den ich Euch an Stelle eines Sohnes 
gebe''; und sie fügte noch mehreres hinzu, was 
ich nicht verstand, da ich in das schmerzens- 
vollste Weinen ausgebrochen war, das man 'je 
gehört hat; erschöpft von diesem, wurde ich 
schließlich halbtot aus den Zimmern der Kaiserin 
und in die meinen gebracht, wo ich durch den 
Anfall eines plötzlichen heftigen Fiebers aufs 
Lager gestreckt wurde. Hier blieb ich ohne 
Schlaf und Ruhe irgend welcher Art die beiden 
Tage, welche die Kaiserin noch lebte; als ich 
aber die nur mit allzu tödlichem Schmerz er- 
wartete Nachricht ihres Todes erhalten hatte, 
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wollte ich, obwohl ich über die Maßen matt 
und schwach war, den angebeteten Leichnam 
sehen; und in dieser Absicht stand ich auf 
und ging hin, wo sie in einem Saal ausgestellt 
war für die Tränen aller. Wie soll ich Euch 
den Zustand meines Gemüts und die schmerz- 
lichen Bewegungen meines Herzens vorstellen, 
als ich mich dem unglückseligen Orte näherte ? 
Jeder Schritt verursachte mir tausend sonder- 
bare Schmerzen; aber als das traurige Licht 
der Leuchter, welche auf beiden Seiten der 
Totenbahre standen, mir in die Augen blitzte, 
da merkte ich, wie mein Herz von einer töd- 
lichen Ohnmacht befallen wurde, die es gänz- 
lich zusammenschnürte. Trotzdem nahm ich 
meine Kraft zusammen und setzte meine Füße 
vorwärts, die mich hielten und fast nach rück- 
wärts zogen, ging vor, bis ich jenen Körper 
in die Augen bekam, der auch noch im Tode 
Majestät atmete und mehr Ehrfurcht als 
Schrecken einflößte, und kniete nieder, denkt, 
mit welchem Herzen; und von blödem und 
fast wahnsinnigem Schmerz ergriflen, weinte 
ich nicht, noch sprach ich, sondern betrach- 
tete starr das tote Gesicht. Nachdem ich 
schließlich meine Gedanken wieder gesammelt 
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und wie zu mir selbst gekommen war, hatte 
ich mehrmals die Absicht, einen Degen zu 
nehmen und ihn mir in die Brust zu stoßen, 
um vor ihren Füßen zu sterben; die Achtung, 
nicht die Begierde, zu leben, hielt mich zurück. 
Nachdem ich lange Zeit die Blicke auf sie 
gerichtet gehalten hatte, fühlte ich mir eine 
gewisse sanfte Bewegung zum Herzen steigen, 
und ich hörte etwas wie eine innere Stimme, 
die zu mir sprach: „Siehe da, Sigismund, zu 
was die Kaiserin Claudia Feiice geworden istl 
Betrachte, welches das Ende der Liebe, der 
Anmut und menschlichen Größe ist! Folge 
der Welt und ihrem Glauben, wenn sie etwas 
hat, was dir noch gefällt, und lebe den Eitel- 
keiten der Erde, nachdem ihre Herrin sie ver- 
lassen hat." ,,0 mein verlorener gütiger Stern," 
sagte ich zu mir selbst, von einem plötzlichen, 
aber festen Entschluß hingerissen, „das soll 
nicht wahr sein, daß ich ohne Euch noch in 
den Stürmen eines so aufgeregten Meeres ver- 
bleibe. Ich möchte Euch gern in den Hafen 
folgen, wo Ihr für immer Ruhe gefunden habt; 
aber ich habe keine Flügel, mich so hoch zu 
erheben, und bin nicht würdig, daß Ihr Euren 
Ruhm mit mir teilt. Nimm, erhabene Seele, 
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das letzte Opfer an, das ich dir mit mir selbst 
bringe, wie du das erste angenommen hast; 
und du, teure Asche, ruhe in Frieden; wir 
werden ims im Paradiese wiedersehen." Glaubt 
mir, Madama, daß es mir schwerer war, mich 
von diesem Leichnam zu trennen, wie von der 
Welt. Trotzdem ging ich, mit der schmerzens- 
voUen Betrachtung, daß ich ihn nie wieder 
auf Erden sehen werde, und ich kann nicht 
sagen, wie ich genügende Kräfte bekam, um 
mich wieder in meine Wohnung zu schleppen, 
wo ich so lange eingeschlossen blieb, wie die 
Beisetzungsfeier und die öffentliche Trauer 
währte; ich verließ nicht das Lager, an das 
ich durch eine schwere Erkrankung gefesselt 
war. Nachdem ich mich ein wenig erholt 
hatte, ging ich zu Fuß zum Kaiser, und wurde 
von ihm mit Majestät, aber gütigem Antlitz 
empfangen; und während er vielleicht erwartete, 
daß ich daran denke, die Früchte der Emp- 
fehlungen der Verstorbenen zu genießen, be- 
gann ich S. M. darzustellen, daß der Tod der 
Erlauchten mich mehr wie irgend etwas anderes 
an die Eitelkeit aller menschlichen Dinge ge- 
. mahnt habe, und die Unruhe gezeigt, in welcher 
die Welt sich immer befindet, ohne uns je 
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Frieden oder Rast zu lassen, die sich allein in 
Gott finden: und da das Gemüt des Kaisers voll 
heiliger Liebe ist, so habe ich mir gesagt, daß 
er mir nichts in den Weg legen wird, wenn 
ich ihn bitte, sondern mir gütig erlauben, da£ 
ich mich in diese Einsiedelei zurückziehe, um 
ein Leben der Buße und Zurückgezogenheit 
zu fuhren. Sei es nun, daß der Kaiser glaubte, 
mein Entschluß sei gefaßt aus Kummer dar- 
über, mich von der hohen Stufe sinken zu sehen, 
auf die mich die Gnade der Kaiserin hätte 
erheben können, oder ob er es wirklich für 
richtig hielt, ihm Zeit zum Reifen zu lassen, 
er sagte mir, nachdem er die frommen Ge- 
fühle gebilligt hatte, die mich zu ihm brachten, 
er sei es zufrieden, wenn ich nach einem 
Jahre, das er mir zum Nachdenken gebe, noch 
desselben Sinnes sei; es sei ihm auch am an- 
genehmsten, wenn ich diese Zeit auf einer Reise 
nach meinem Befinden verbringe und zunächst 
mich bedenke, wohin ich diese richten wolle. 
Da ich seinen fürstlichen Wünschen gehorchen 
mußte, entschloß ich mich nach einigen Tagen, 
auf meine Güter und dann nach Italien zu 
gehen, indem ich Rom als Endpunkt meiner 
Reise wählte, wohin mich die fromme Sehn- 



310 



sucht zog, die heiligen Orte und die große 
Schatzkammer der heiligen Kirche zu besuchen. 
Außer dem Gelde, das ich aus der freigebigen 
Hand des Kaisers für die Bedürfnisse meiner 
Reise reichlich erhielt, nahm ich ein gut Teil 
meiner Einkünfte zusammen und sammelte die 
Kleinodien meines Hauses, die ich alle in 
Venedig verkaufte, indem ich nur die Ge- 
schenke der Kaiserin behielt, die von unbe- 
grenztem Werte waren; und da ich auf dem 
Wege nach Rom das heilige Haus in Loreto 
besuchte, legte ich diese dort mit heißen Tränen 
nieder, um das angebetete Bild unserer Herrin 
zu schmücken, der allein ich diese kostbare Erb- 
schaft opfern wollte, da ich jeden andern ihrer 
f(ir unwürdig hielt. Den Rest meines Geldes 
gab ich während meiner Anwesenheit in Rom 
gänzlich in Almosen, Opfern und andern Liebes- 
werken aus, mit denen ich mich auch beständig 
beschäftigte, für die von mir angebetete Seele, 
mehr, um ihr diesen Beweis liebender Dank- 
barkeit zu geben, als weil ich glaubte, daß 
sie, deren Heil ich sicher war, dessen bedurfte. 
Ich will Euch nicht erzählen, wie meine Ge- 
danken waren, weil sie jeder aus dem bereits 
Gesagten entnehmen und aus dem Ende er- 
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sehen kann. Ich will nur sagen, daß ich 
nicht fähig war, Kummer zu empfinden, wie 
die meisten pflegen, die in eine tiefe Traurig- 
keit getaucht sind: weil die meine derart und 
so beschaffen war, daß sie mich sozusagen 
von aller menschlichen Art getrennt, mich 
stumpf imd fQr alles unempfindlich gemacht 
hatte. Als das Ende des vorgeschriebenen 
Jahres nahte, kehrte ich nach Deutschland zu- 
rück und stellte mich dem Hofe vor, so ver- 
ändert in Haltung und Gesicht, daß ich nicht 
mehr der Graf Arco zu sein schien. S. M. 
spürte mehr aus meinem Gesicht wie aus 
meiner Sprache die Standhaftigkeit meines Ent- 
schlusses; und gesinnt, ihn nicht mehr zu be- 
kämpfen, erlaubte er mir, meine Wünsche zu 
erfüllen, welche mich in diese Einsamkeit riefen, 
und mit väterlicher Liebe entließ er mich, in- 
dem er mir jedes Zeichen seiner Zärtlichkeit 
auf den Weg gab. Nachdem ich Abschied 
vom Hof genommen hatte, blieb mir noch 
übrig, ihn von der angebeteten Asche meiner 
verehrten Herrin zu nehmen, der ich doch 
ein letztes Lebewohl sagen wollte. Ich ging 
zu dem Grabmal, das sie einschloß und mit 
ihr mein Herz, welches bei meinem Herum- 
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wandern nie von hier gewichen war, kälter als 
der Stein, der es bedeckte; und ich blieb lange, 
indem ich das Grab betrachtete; dann ließ 
ich den Tränen Lauf und badete es so mit 
Tränen, als wenn ich im Haupte eine Quelle 
hätte, die sie durch die Augen in beständigem 
Strome fließen ließ. Tausendmal beneidete 
ich das Glück der Statuen, welche an dem 
erlauchten Grabe standen, weil ich doch von 
hier aufbrechen mußte. Es schien mir, als 
sei dieser Ort der einzige, der mir auf der 
ganzen Erde noch gefalle, und als ich mir das 
zu Gemüt führte, vermerkte ich eine so sonder- 
liche Bewegung in mir, daß ich sie nicht 
schildern kann, obwohl ich sie von neuem 
fühle, wenn ich sie mir lebhaft in die Erinne- 
rung rufe. Ich erhob mich schließlich, wie 
es Gott gefiel; und indem ich jeden weltlichen 
Gedanken dort zurückließ, spendete ich in 
dieser Einsiedelei das letzte Opfer, das meiner 
selbst, dem schmerzlichen Andenken meiner 
Leiden." 

Diese letzten Worte brachte der Einsiedler 
unter Tränen hervor; und in Verwirrung dar- 
über, daß er sich so einer immer noch nicht 
überwundenen Leidenschaft hingegeben hatte, 
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ging er mit einer tiefen Verbeugung, ohne 
anderes zu erwarten, indem er in den groß- 
mütigen Seelen der Zuhörer seiner trauer- 
vollen Geschichte ein zärtliches Mitleiden fOr 
sein Unglück ließ und eine offenherzige Be- 
wimderung der Standhaftigkeit seiner Liebe 
über den Tod hinaus. 
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